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Vorwort des Herausgebers. 


Ein Werk der Liebe vermeidet nicht, ſondern ſucht die Schwie⸗ 
rigkeiten, deren Ueberwindung ihre Hingebung bethätigen, ihr Ver⸗ 
dienſt begruͤnden ſoll. Darum iſt es fuͤr den Herausgeber der 
Werke Lenau's faſt wie eine Beſchaͤmung, daß ihm ſeine Aufgabe 
bereits ſo weſentlich erleichtert vorlag. Der maͤßige Umfang dieſer 
Schriften, die Druckcorrectheit der noch vom Dichter ſelbſt beſorgten 
früheren Auflagen, feine ſinnvolle Zufammenftellung des Einzelnen, 
bie Hate und reine Schrift der nachgelafienen Manuſcripte, ließen 
bem Herausgeber nur wenig zu tbun übrig; die Thätigfeit bes 
legteren mußte fich, nebft einer Heinen Rachlefe, auf die zweckmäßige 
Anordnung und Eintheilung des Vorhandenen befchränfen. Das 
wünfchenswerthe Ebenmaß in ber Bertheilung bes Stoffes veran- 
laßte in ben erften zwei Bänden eine Abweichung von ber biöherigen 
Reihenfolge der Abtheilungen; doch ift, mit thunlichſter Beruͤckſich⸗ 
tigung ber chronologifchen Ordnung, nur Stoffverwandtes näher zu⸗ 
fammengerüdt worden. Dan wirb ed nicht mißbilligen, baß bie bis⸗ 
ber in ben beiden Theilen ber „Gebichte“ zerftteuten größeren 
Igrifchsepifchen Dichtungen in einer eigenen Abtheilung vereinigt 
wurben. Hieran reiben fi in den folgenden Bänden Die großen 
epifch «bramatifchen Arbeiten fixenge nach ber chrondlogifchen Folge 


ihres Erfcheinend. ALS ergänzender Anhang zu den Gedichten Dee 
Nachlaſſes befchließt die Sammlung eine „Lyrifche Nachlefe," in 
welche manches in ben Testen Auflagen Befeitigte und Bermißte 
um fo unbebenklicher aufgenommen wurde, als fämmtliche Stüde 
bereitö durch den Drud der Deffentlichfeit vorliegen und deren Wieder: 
abdrud fonach, ohne die Rüdfichten für den Dichter zu ‚verlegen, 
dem Wunfche feiner Lefer, welchen manche berfelben lieb und be- 
beutungsvoll geworden find, entgegenfommen bürfte, 

Der Herausgeber hat einer Aufforderung, welche mittelbar in 
feinen nahen Beziehungen zu dem verewigten Dichter, unmittelbar 
in der an ihn ergangenen Einladung ber Berlagshandlung lag, 
vieleicht mit größerer Bereitwilligfeit als erfolgverfprechendem Kunſt⸗ 
berufe Folge geleiftet, indem ex fich mit den nachftehenden „Lebens⸗ 
gefchichtlichen Umriſſen“ auf ein fchriftftellerifches Feld wagte, auf 
welchem er fich bisher nur als Fremdling anfehen fonnte, Brei 
von dem Anfpruche, ein biographifches Kunftwerf bieten zu wollen, 
war ed feine Abficht und Aufgabe, in gedrängter Skizzirung für bie 
Lefer diefer Gefammtausgabe ein nicht zu umfangreiches, aber wahr: 
heitgetreued und ähnliches Lebensbild des unvergeßlichen “Dichters 
zu entwerfen und Die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen befien Leben 
und Schriften annähernd zu vermitteln. Entfernt von den gewöhn- 
lichen Aufenthaltsorten bed Dichters wohnend, konnte der Berfaffer, 
ungeachtet der innigen und langjährigen Freundſchaft, bie ihn mit 
Lenau verband, über manche und wichtige Lebensmomente nicht ale 
Augenzeuge berichten. Seine Erzählung war daher wefentlich auf 
bie gewiflenhafte Benütung der bereits veröffentlichten Duellen 
und freundlicher Privatmittheilungen angewiefen, ohne gelegenheit- 
liche eigene Wahrnehmungen ganz auszufchließen. Fuͤr die aus- 
führlichere Einflechtung feiner perfönlichen Erinnerungen, fo ‚nahe 
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die Verſuchung dazu lag, fehlen ihm innerhalb der enggezogenen 
Grenzen einer kurzen Lebensffigge um fo weniger der geeignete 
Raum- und Ort, als die Natur berfelben zur Feſthaltung des Zus 
fammenhanges eine breitere, memofrenartige Darftellung erfordert 
haͤtte. Der Maler begnügt fich, den Charafter bes Gebirgszuges, 
welchen er- darſtellen will, mit feinem ſcharfgezeichneten Gipfel, 
feinen Einbuchtungen, Erhebungen und Abfenfungen in treuen Um- 


riffen anfchaulich und erfennbar wiedergegeben zu haben, bie wei⸗ 


tere Ausbeutung und Hebung ber pittoreöfen und Naturfchäite dem 
Detailzeichner, dem Alpenwanberer, bem Botanifer, dem Minera- 
Iogen überlafiend. Der Berfafier Fönnte ſich nur Gluͤck wünfchen, 
wenn ihm bas geiftige Höhenbild, das er zu zeichnen hatte, im 
Sinne eined guten Landfchafterd gelungen wäre; er befcheibet fich 
gerne, daß bei einer fo reichen Natur für den Literaturfreund, den 
Seelenforfcher, den Arzt, ja felbft für perfönlich Befreundete, welche 


jenen Lebenswegen auch in Die Einzelnheiten zu folgen wünfchen, 


noch immer ein weites Feld zu Studien, zu ragen und Forſchun— 
gen offen ſteht. In letzterer Beziehung verweist der Herausgeber 
auf bie bereitö über Lenau erfchienenen monographifchen Werfe und 
Auffäpe, aus denen auch er dankbar gefchöpft Hat und worunter 
% ©. Seidl und 8. Kompert über die Jugend- und Studienzeit, 
L. A. Frankl über Die verfchiedenen Perioden und literarifchen Bes 
ziehungen des Wiener Lebens, K. Mayer über die früheren, Emma 
Niendorf über Die fpäteren Aufenthalte in Schwaben, B. Auerbad) 
über die legten Monate vor der Erfranfung die umftändlichften und 


danfenswertheften Nachweifungen gaben. Aus den nächften Quellen . 


gefchöpft und aus einem bedeutenden, mit Liebe und Ausdauer ge- 
ſammelten Materiale hervorgegangen, ift das demnaͤchſt zu gewaͤr⸗ 
tigende biographifche Wert von A, J. Schurz, dem Schwager 
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Lenau's, ſchon darum als eine erwuͤnſchte Ergänzung zu Lenau's 
Geſammiſchriften zu bezeichnen, weil es die eigenen Briefe bes 
Dichters, von denen einige in ber That Heine Kunſtwerke find, in 
umfaſſender Sammlung zur Grundlage hat. So liegt ein Dichter- 
leben vor und, groß und reich genug, um Biele zu befchäftigen, zu 
groß und zu reich, um von einem Einzelnen erfchöpft zu werben. - 


Oftober 1854. 
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Der e8 unternimmt, das Lebensbilb eines geliebten babingegangenen Freundes 
zu entwerfen, ber prüfe vorerſt fich felhft gar wohl, ob bie Thräne im Auge feinem 
Blide noch jene Klarheit gelaffen, bie auch den Schatten, beffen fein irbifches 
Daſeyn entbehrt, genau wahrzunehmen vwermöge;, er bite fich aber auch davor, 
ben Blick allzulange auf den dunkeln Stellen haften zu laſſen, denn bas fiber 
mäßige Streben, unparteiifch zu erfcheinen, macht gar oft ungerecht und unwahr 
und kann felbft die Liebe unabfichtfich auf jene Abwege führen, welche fonft nur 
von ber abſichtlichen Tadelſucht betreten werden. Mögen biefe Blätter ſich von 
folhem Fehler vein erhalten und das Auge der Wahrheit bier zugleich immer bas 
Auge der Liebe bleiben. 

Wie mächtigen Einfluß die äußern Lebensgefchide auf ben innern Menfchen, 
deſſen Entwidelung, Fortbildung und Geftaltung jeberzeit nehmen mögen, fo blrf- 
ten doch kaum bei einem Anbern bie inmigen Wechfelwirtungen bes Außen⸗,- des 
Gemüths⸗ und Geiftesiebens in ſolchem Grade vorwalten, ja, bis zu einer folchen 
gegenfeitig fich durchdringenden Unauflösharkeit verſchmolzen ſeyn, wie bei dem 
Dichter Lenau. „Meine ſaͤmmtlichen Schriften find mein ſaäͤmmtliches Leben” ſagt 
er ſelbſt bezeichnend in einem feiner Briefe, und in ber That, wer fein Leben 
nicht Tennt, der wirb den Schlüffel zum Verſtändniſſe mancher feiner Dichtungen 
vermiffen, und umgekehrt werben biefe oft anf bie büftern Schatten feiner Lebens- 
pfabe ihre warmen Schlaglichter werfen müffen. Aber auch dann wird Manches 
noch unerflärt und unerflärkar bleiben; bie menjchliche Seele hat Tiefen unnah⸗ 
barer Einfamfeit, in welche fie ſelbſt dem vertrauteften Freundesauge das Ein- 
dringen verwehrt. Das Unglüd aber, welches fih an menfchliches Erdenwallen 
hängt und welches auch bem Leben, das wir bier zu ſchildern haben, ein fo grauen⸗ 
haft trener Begleiter war, ift troß feiner Härte meiftens fo geſchmeidig und gefligig, 
Daß e8 gar bald Miene und Gewand des von ihm Betroffenen annimmt, ja fich 
mit bem Individuum fo völlig ibentificirt, daß man zittern muß, bie Linie zu 
neben, wo bie Mißgunſt bes Geſchickes aufhört und das perfünliche Verſchulden 
beginnt, und daß es fehr oft ganz umentfcheibbar bleibt, ob der Schmerz wirklich 
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ber aufgedrungene Beherrſcher, oder nur ber halbwillkommene Diener einer Men— 
fchenfeele war. Mit Wehmuth und Trauer fehen wir biefes uns fo theure Dafeyn 
in feinem Untergange Die alte, jeben menfchlichen Stolz fo tief demüthigende Lehre 
erneuern, wie fhattenhaft ohnmächtig ber Titanentrotz felbft des glänzenbften und 
tapferften Menfchengeiftes im Conflikte mit den geheimnißvollen, ewig unbezwing- 
lichen Naturgewalten! Darum vermefie ſich auch der Stärkfte nicht, die oft ım- 
beachtet in unentdeckbarer Verborgenheit lauernden Mächte zu wecken und zu reizen; 
fie brechen nur. zu oft. ungerufen aus ihren unheimlichen Berfteden. 

Nikolaus Franz Niembſch Ebler von Strehlenau, als Dichter Nikolaus Lenau 
genannt, warb am 183. Auguft 1802 zu Cſatad (ſprich Tſchatad), einem Dorfe 
unweit Temeswar in Ungarn, geboren, wo fein Vater, Franz v. Niembſch, ale Be- 
amter der bortigen königlichen Kameralherrſchaft damals angeftellt war, nachdem 
er bie kriegeriſche Laufbahn, bie er in emem Kavallerieregimente begonnen, bald 
wieder aufgegeben hatte. Deſſen Gattin, bie Mutter umjeres Dichters, hieß The- 
reſia Maigraber und ſtammte aus einer angefehenen Bürgerfamilte zu Ofen, welche 
ſich daſelbſt eines ftattliden Haus- und Lanbwirthichaftsbefiges mit bebeutenben 
MWeingärten zu erfreuen hatte. Das Gefchlecht der Niembſche, deſſen unzweifelhaft 
ſlaviſcher Name dennoch, beſonders in ber älteren Schreibart Niemt, zugleich auf 
germanifchen Urfprung hinweist, (niemetz, nemaz: ber Deutfche) foll aus ber 
preußiſch⸗ fchlefifchen Stadt Strehlen berftammen, muß jeboch damals fchon feit 


mehreren Generationen in Defterreich anfäßig geworben feyn, zu befien Heere es 


bereit8 von Periode zu Periode wadere Krieger aus feiner Mitte geftellt hatte. Zu 
letzteren zählt ber Großvater Lenau's, Joſeph von Niembich, zulett k. k. Oberft 
und Kommandant der Haupt- Monturs- Commiffion‘ zu Stoderau bei Wien. Diefer 
war es auch, welcher die Anerlenmung und Erneuerung bes zwar unzweifelhaften, 
aber bei dem Abgang aller Dokumente, die vielleicht bei der Familienüberſiedelung 
verloren gegangen waren, nicht mehr urkundlich nachweisbaren älteren Adels ber 
Niembiche, bei dem Kaiſer Kranz nachjuchte und erwirkte, bei welchen Anlaffe ber 


greiſe Krieger, wahrfcheinlich mit Beziehung anf ben alten Wohnfit feines Haufes, 


das Abelspräbifat: „von Strehlenau” erwählte. Die Erörterung: ob, wie behauptet 
worben, eine ältere Berwanbtichaft zwilchen ber Familie v. Niembfch und jener, 
gleichfalls fchlefiichen, der Grafen v. Niemptich beftehe? wollen wir ben Genealogen 
von Beruf überlaſſen. 

Die Ehe des Lenau'ſchen Elternpaares, obſchon aus Liebe, in blühendſter Jugend 
und nach ausdauernden Kämpfen gegen Schwierigkeiten und Hinderniſſe mannig⸗ 
facher Art geſchloſſen, kann eine glückliche nicht genannt werden. Franz v. Niembſch 
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hatte aus dem balbmüßigen Garnifonsieben ben ihm anklebenden Hang zu ſolda⸗ 
tifcher Ungebundenheit im außerbienftlichen Verlehre, ungefchmälert an ben häus- 
lichen Herb mitgebracht; der ſtrengen Feſſeln ber Disciplin entlebigt, Tieß ex -fich's 
nicht angelegen feyn, bie minder wahrnehmbaren, aber beppelt geheiligten Feſſeln 
einer freiwilligen Disciplin ber Seelen, welche allein die Flamme des ehelichen 
Glückes lauter und ungeſchwächt bewahrt, innig verftehen und gründlich beachten zu 
lernen. Unbezähmte Neigung zu Zerftreuungen und abenteuernbem Serumftreichen, 


Hang zu edelmämiſchem Groß- und Wohlleben, enblich bie verberbliche Leibenfchaft 


des Spieles führten ihn von Schritt zu Schritt auf bie bebauerlichften Abwege. 
So geſchah es eines Tages, daß er, von bem Bette feines todkranken älteften 
Töchterleing nad) Temeswar um ärztliche Hülfe abgefendet, dort bes Zweckes feiner 
Fahrt in ſinnbetäubender Spielmuth vergaß, 518 die ganze mitgebtachte Geldſumme 
im Kartenfpiel verloren war! Selbſt ber bald darauf erfolgte Tod biefes, Übrigens 
umrettbaren, Kindes vermochte ihn nicht zur Aenderung feiner ungeregelten Lebens- 
weife. Auch mit dem Gelöhniffe -ehelicher. Treue nahm ber leichtfinnige Mann es 
nicht mehr genan und Thatfache ift es, daß einer jener allzubienftfertigen Haus- 
freunde, an deren Sohlen fich fo oft der fittliche Zerfall des Familienlebens beftet, 
dem längft jchon Unmürbiges ahnenden, tiefleitenfchaftlichen Weibe, welches zubem 
eben gejegneten Leibes ging, bie augenfällige und ſonach zweifellofefte Gewißheit 
von ber Untreue bes Gatten verſchaffte. Solche Erlebniſſe mußten den fehr ges 
wagten Bau eines ehelichen Glüdes, das nur in feiner Perfönlichleit ben ganzen 
Halt hoffen und fuchen durfte, allmählig untergraben und ihm das Herz einer 
Gattin entfremben, beren weiches empfinbungbebürftiges Gemüth fih immer mehr 
baran gewöhnen follte, Troſt und Ruhe, Befriedigung und Glück einzig und allein 
bei ihren Kindern zu finden. Wohl ift Kinderjegen ein großer Reichtum, aber 
e8 mengt ſich ein bitterer Tropfen darein, wenn das unſchuldige Kind nebft dem 
was es felbft gilt, auch noch ftatt eines Anbern gelten, für ben fchulbbeladenen 
Urheber feiner Tage Erſatz bieten fol, Ein Mutterherz, das ſolchen Erſatz ſuchen 
muß, wird in ſeinen Anforderungen an das Kind, dem es felbft Alles gewährt, 
leicht zu ungeſtüm und vielbegehrend werben unb, weil es umnerfättlich ift, meiſt 
auch unbefrievigt bleiben. — Wir mußten jener traurigen Vorgänge im häuslichen 
Leben etwas ausführlicher erwähnen, weil fie uns erflären, wie Lenau’s Mutter 
in ſchmerzhafter Erregtheit und tiefniftendem Grame ihre Jugendtage verlebte, und 
weil fie uns zu ber Annahme berechtigen, daß unfer Dichter wohl ſchon im Mutter- 
leide das erſte Gepräge jener tiefen Melancholie empfangen habe, deren Stempel 
er durch's ganze Leben auf feiner ſchönen und edeln Stirne tragen follte. 
Xenau, Berichte. 1. II 
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Franz v. Niembſch hatte, durch andauernde Kränklichkeit veranlaßt, ſeinen 
Dienftpoften "aufgegeben und war mit feiner Familie nach Ofen üÜberſiedelt, wo 
er im Frühling 1807, erft 29 Jahre alt, an der Auszehrung ftarb. Seiner Ehe 
mit Therefe Maigraber entiproßen vier Kinder, wovon eines, das oben ermähnte 
Töchterchen Magdalene, dem Bater im Tode bereitS vorangegangen war, bie übri- 
gen, Therefe; unjer Nikolaus und eine zweite Magdalene beide Eltern überlebten. 
Gleich nach dem Tode ihres einzigen Sohnes hatten bie ſich nun Doppelt verein- 
famt fühlenden, in Wohlhabenheit lebenden Großeltern, der Oherſt Joſeph von 
Niembſch und deſſen Gemahlin, eine geborne Freiin von Kellersberg, an bie 
Wittwe. das beberzigenswerthe Anerbieten gerichtet, die Enkel in ben eigenen Haus- 
halt zu übernehmen und für deren Unterhalt und Erziehung fortan Sorge zu tra⸗ 
gen. Mag biefer Antrag feitens der Großmutter, welche hiebei das vermittelnde 
Organ war und welche uns als eim ariftofratifch entichiebener Charakter gefchilbert 
wird, vielleicht in zu herrifch-überlegenem Tone geftellt worden feyn oder mag er 
einfach an ber übergroßen Zärtlichkeit ber Mutter, welche fih von. ihren Kindern, 
insbefondere von ihrem Lieb inge Niki (Nikolaus) nicht zu trennen vermochte, ge- 
ſcheitert ſeyn, kurz, derſelbe blieb für dießmal umerfüllt. Diefes Scheitern hatte 
aber auch das Ausbleiben der großelterlichen Unterftütungen, deren Gewicht gerade 
im ber jetigen Lage der Familie nicht verlannt werben konnte, zur unmittelbaren 
Folge. Auf ihr eigenes, nicht Übergroßes Vermögen umd die zeitweiligen Beihilfen 
ihrer nächſten Verwandten beichränft, widmete ſich Lenau's Mutter mit aller Sorg- 
falt umd Liebe in faft dürftiger Zurückgezogenheit der Pflege und Erziehung ihrer 
Kinder; erſt jpäter (1811) brachte das durch den Tod ihrer eigenen Mutter ihr 
zugefallene Erbtheil einige Erleichterung in bie finanzielle Lage ber jungen Wittwe. 
Hiebei.muß hervorgehoben werben, daß Nilolans in jeder Beziehung, ja ſelbſt in 
allen Einzelnheiten der Koft und Wartung, immer ber bevorzugte, ja faft verhät- 
fchelte Liebling blieb, welchem nicht Teicht ein Wunfch abgefchlagen und jeder Fehl- 
teitt nur mit ber zarteften, beileibuollften Schonung verwieſen werben durfte. Dieſer 
erhielt zu Ofen den erften Unterricht in den beutfchen und fateinifchen Schulen 
und zwar mit dem beften Erfolge Auch die mufilalifchen Anlagen des Knaben 
empfingen bier bie erfte Unterweifung buch ben Pfarrſchullehrer Joſeph Czerny, 
welcher ihm als Lehrer für die Violine beſtellt wurde. Leider gebrach es dieſem 
Lehrer an der richtigen Methode umb der Erfolg blieb daher ein kaum nennens- 
wertber. Erſt viel fpäter in Wien (1820) erlangte Niembſch feine Ausbildung auf 
dieſem Inſtrumente durch den Virtuoſen Joſeph v. Blumenthal. Dagegen machte 
der etwa zwölfiährige Knabe überraſchende Fortſchritte im Guitarreſpiele, das er 


(1814) unter Anleitung eines gewiffen Gobenberg begam. Noch als Grammati- 
calfchiller unternahm er mit einem Studiengenoffen, Nilolaus Klauzaͤl, Spazier- 
gänge, ja fogar eine heimliche Donaufahrt unter Guitarreipiel. Später in Tolai 
lockten feine Guitarrenflänge ganze Mädchenſchaaren hinter ihm her. Doch genügte 
ihm diefes angenehme Inftrument nicht auf die Dauer; ‘er fand es in fpäteren 
Zahren zu beſchränkt und nicht zuveichend für ben vollen Ausprud feiner mufilalt- 
ſchen Empfindungen umb befeitigte e8 gegen bie viel tonreichere nnd . ausbrudefähi- 
gere Violine. Jener Gobenberg fcheint eine durchaus poefievolle Natur geweſen zu 
feyn und auf ben Knaben Nikolaus großen Einfluß gebt zu haben. Bon ihn 
erlernte biefer am Bogelherbe, wohin er ihn oft begleitete, feinen eigenthlintlichen 
tunftoollen Lippenpfiff, beffen reiche Mobulationen und reinen Klaͤnge felbft mmufte- 
liſche Hörerkreife oft in Bewunderung und Entzliden hinriſſen. 

Wie ſchon der Keim ber Pflanze ben Tünftigen Baum vorgebildet in fich birgt, 
30 Tiegt meift Schon im Kindesleben eines bedeutenden Menſchen beffen künftige Ent- 
widelung ımb Geftaltung wahrnehmbar vworgezeichnet. Die Wittwe v. Niembich 
hatte, zunächſt wohl aus Blonomifchen Rädfichten, auf ber fogenannten Generals⸗ 
wieſe nähft Ofen mit ben Kindern ein Haus bezogen, welches, urſprünglich eine 
Kapelle und erſt neuerlich zum Wohnhauſe umgeſtaltet, mitten in einem ehemaligen 
Kirchhofe Tag. Dieſe Umgebung konnte eines mächtigen Eindrucks melancholiſch⸗ 
religiöſer Farbung auf das empfängliche Gemüth eines Knaben nicht verfehlen, in 
welchen durch eine weibliche Erziehung, die Überbies von einer in Unglück und Ent- 
fagung ſchwergeprüften Mutter ausging, der religidfe Sinn vorwiegend gewedt und 
genährt wurde. So kam e8, daß Nikolaus, wie uns ein naher Verwandter bes 
Dichters ! erzählt, „als Kind ungemein fromm und gottesfürdhtig war. Cr betete 
tagtäglich fein Dlorgen- und Abendgebet mit tieffter Inbrunſt. Ein Hauptver⸗ 
gnügen für ihn war, vor einem zum Altard bergerichteten Stuhle die Meffe zu 
fefen, wobei ihm feine um anderthalb Jahre üftere Schweſter miniftriren mußte. 
Noch als Mann ſprach Niembſch mit Entzüden von ber wahrhaft bimmlifchen 
Seligfeit , bie ihn durchſtrömte, als er das erflemal rein. wie ein Engel won ber 
Beichte ging.” Es kann uns nicht mehr überraſchen, baß biefer Knabe, welcher 
zum Spiel Meffe Tiest, nachdem er Hann und Dichter getvorben, von Unglüd, 
wirklichem ſowohl, als vermeintlichem, gebeugt, feinen forfchenden Blick noch immer 
auf das Ueberirbifche, Göttliche, feflgerichtet behält, mit Vorliebe dogmatiſche Stoffe 
au feinen größeren Dichtungen erwähft und Die Erhebung und Befreiung der Menfchheit 


1A. X. Schurz, in dem Eurzen lebensgeſchichtlichen Abriffe: „Nikolaus Lenau“ im „Album 
öfterreichifcher Dichter.” Wien 1849. 
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auf religiöfen Bahnen fuchen muß. Für die nachhaltende Macht jener Jugend⸗ 
erinnerumgen kann bie Scene „ber nächtliche Zug” In Lenau's Faufldichtung als 
dichteriſche Urkunde gelten; die melancholiſche Atmofphäre bes einftigen Kicchhofs, 
auf welchem ber Knabe fpielte und aufwuchs, blieb in zauberifcher Verklärung, 
blumenduftig und monbbeglänzt Über ber ganzen Poefte unferes Dichters gebreitet. — 
Diefer Knabe war auch ein leidenſchaftlicher Bogelfteller geworben und bie Einfam- 
feit des Bogelherbes, der abgeſchiedene Verkehr mit der Natur und den fie bevöl⸗ 
ternven- Gejchöpfen hatte ſchon früh in das Kinbesherz Die erften Keime zu jener 
tiebevollen Beobachtungsgabe, jenem innigen Verſtändniß und jener ſcharfen Kenn- 
zeichnung gepflanzt, welche fpäter, zur wollen Blüthe entwickelt, als unübertroffene 
Naturſymbolik eines der hervorragendften Elemente Lenau'ſcher Poefte "bildeten. Das 
Aufwachen in einem durchaus weiblichen Familienkreife, in welchem ber Knabe 
Nikolaus ſich bald als das einzige männliche Wefen fühlen Iernte, mochte ſchon da⸗ 
mals, wie er fih an phyſiſcher Kraft Überlegen ſah, das Bewußtſeyn einer auch 
geiftigen ‚Ueberlegenbeit in ihm gemwedt haben, das ihn auch fpäter und allerdings 
mit gutem Rechte durch's Leben begleitete. Die zärtlihe Zuvorkommenheit einer 
jeden Wink ihres Lieblings erlaufehenben und verwirklichenden Mutter dürfte es 
unabfichtlich wohl mitverjchuldet haben, daß jener, gewohnt, die kleinen Ereigniſſe 
eines Jugeudlebens ſtets ſeinem Willen dienſtbar zu ſehen, bald und fortan den 
Widerſpruch gegen dieſen nicht gut zu ertragen vermochte; ja, dieſe Gewohnheit, 
ohne eigenes Zuthun die Dinge gemächlich an ſich heran kommen zu laſſen, um 
alle ſeine Wünſche erfüllt zu ſehen, mag bie tiefere Wurzel zu einem Charakterzuge 
unferes Dichters gelegt haben, ben wir als ben Urquell ber meiften Leiden, bie 
ihm im Leben betroffen, anfehen müſſen, — foweit nämlich diefe durch menschliche 
Willenskraft abwendbar waren; — wir meinen: Die Unfchlüffigfeit, ven Mangel 
an fefter Selbſtbeſtimmung den äußern Lebensverhältniffen gegenüber, an eingrei- 
fender Thatkraft, gepaart mit bes richtigen Erkenntniß und Beniltzung bes rechten 
Augenblickes. „Ich babe es verpaßt!“ fprach Lenau ſelbſt in einer fpäteren Stunde 
- der Selbſtſchau; ein Wort voll erfchlitternder Wahrheit -und furchtbarer Bebeutung 
in feinem Leben. Daß eine überaus ſtrenge und darum äußerſt ängſtliche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit an ſeiner Unentſchloſſenheit und Zweifelſucht einen gar weſentlichen Antheil 
hatte, wird unfer ethiſches Gefühl zwar befriedigen, unſere Zuneigung und Theil⸗ 
nahme fleigern müffen, vermochte aber leider nicht bie folgenfchweren Wirkungen 
von feinen ſpäteren Gefchiden abzuwenden. — Bon biefer Tiehewollen' Mutter, an 
ber, auch er mit ber innigften und aufopferndften Liebe bis zum Tode hing, hat er 
Dagegen auch alles, was ihn geiftig reich umb groß gemacht hat und dem Iebenben 
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und künftigen Gefchlechte werth und theuer erhalten muß, den reinen Sinn für das 
Hohe und Schöne, die Weichheit und Tiefe der Empfindung, bie fittliche Strenge 
und tieffinnige Schwermuth,, und, wie er ſelbſt anerfamnte, bie fruchtbare und leicht 
erregbare Phantaſie. Vom Vater fcheint er nur ben unfläten Bang bes Ortswechiele 
in ber ebleren Form brängender Wanberluft geerbt zu haben. Religion und Kunſt 
find in ihren Quellen fich nahe verwandt; bei beiden bilbet ber ordnende Verſtand 
nur das Geäfte, die Auszweigung; Mark und Wurzeln aber ſtammen unb nähren 
fi) aus dem Gemüthe. Da die Frauen, die Mütter zumächft, es find, welche das 
kindliche Herz bilden und pflegen, bie zarten Hände fich zum Gebete falten lehren, 
Auge und innern Sim auf das Anmuthige und Erhabene in Natur und Leben 
Ienten, fo wird es uns erflärbar, baß fo viele Heroen der Kirchen- und Kunfl- 
geichichte die Richtung auf das Höhere, Edlere, Heilige von ihren Müttern ein⸗ 
pfingen. Der geiſtvolle Frankle macht auf bie phyſlologiſch noch nicht geuug ger 
würdigte Erſcheinung aufmerkſam, „daß kunſtleriſch begabte Naturen in wunder⸗ 
barem Antagonismus. meift das ſchöpferiſche Vermögen dem empfangenden Theile 
der Eltern danken.” Wir möchten barin eher’ eine Analogie, denn einen Antago- 
nismus erbliden, wenn wir in Betracht ziehen, daß gerabe der künftlerifche Zeugungs- 
proceß auf eine nähere Berwanbtfchaft mit dem „empfangenden Theile der Eitern“ 
hinweist, indem ber zünbenbe Funke, die befruchtenbe Idee meift unwillkürlich und 
plötzlich von außen empfangen wird, das Kunſwerk felbft aber, bevor es an’ 
Tageslicht tritt, wie bie Leibesfrucht erft im Iımern, man möchte faft jagen: unter 
dem Herzen, ausgetragen, ausgebilbet und gezeitigt werben muß. Zugleich fcheint 
uns ber pigchologifche Weg der geeignetere, um ber Löfung jenes Problems näher 
zu rüden, ohne bie Rührung abzuftveifen, welche uns ergreift, wenn wir bie 
Künftlerfeele von ihren Triumphen in liebevoller Erinnerung dankbar an das Mut- 
terherz zurückeilen ſehen. 

Die noch junge anmuthvolle Mutter unſeres Dichters hatte, mehrfache Be⸗ 
werbungen zurückweiſend, fich endlich mit einem Arzte, Dr. Vogel, wieber vermählt 
und war mit dieſem und ben Kinbern nad) Tolai überfiebelt. Niembſch verlebte 
dort ſein fünfzehntes und ſechzehntes Lebensjahr und ſchilderte dieſe Jahre immer 
als die glücklichſten ſeines Lebens. In feinem Munde, wie in feinem Liebe, lebte 
unverfiegbar bie Erinnerung an jene Stunden und jene Gegenben 


„Sn dem Lande der Magyaren, 
Wo der Bohrog Mare Wellen 


12. 9. Frankl, „Zu Tenau’s Biographie" Wien, 1854. ©. 1. 


Mit der Tiſſa grünen, Haren, 
Freudig vanfchend fich gefellen, 
Bo auf fonnenfrohen Hängen 
Die Tolayertraube lacht.“ 
(Lenau's Gedichte II, 391.) 


Dort vollendete Niembſch die beiden Studienjahrgänge der Rhetorik und Poefie 
unter der Meitung eines wenig älteren Privatlehrers, Joſeph v. Kövesdy, welcher 
ihm allmählig inmiger Freund wurde, wie er bereit8 ber erffärte Verehrer feiner 
älteren Schwefter Therefe war. Die Prüfungen wurben am nächſtgelegenen Gyın- 
nafium zu Ujhely mit dem glänzendſten Erfolge abgelegt. Um dieſe Zeit fol 
Kövesdy aus Anlaß eines Briefes, welchen Niembſch dem auf kurze Zeit Ab- 
weſenden geſchrieben hatte, dem tafentvollen Brieſſteller in eimem am beffen Mutter 
gerichteten Schreiben eine ruhmreiche Zukunft geweiffagt haben. 

Die wieberholten Bemühungen der Großeltern, ſowohl an bie Teidenfchaftliche 
Mutter, als an den ruhiger erwägenden Stiefvater gerichtet, hatten, nachdem auch 
die Anforderungen ihres dur Kinder aus ber zweiter Ehe vermehrten Haushaltes 
fühlbar gefteigert waren, endlich) den Erfolg, daß jene ſich, wiewohl wiberftrebenben 
und bfutenden Herzens zu dem Opfer einer Trermung von ihren Kindern erfter 
Che, insbefondere von ihrem Nikolaus, entjchloß und biefelben ber Obhut der 
Großeltern übergab. Doc) nicjt“Tange ertrug bie gefühloolfe Frau diefe Trennung; _ 
bald vermochte fie ihren Gemahl zur Meberfiedelung nach Preßburg, um dadurch 
ihren Kindern in Wien näher zu rüden. — So kam Nikolaus v. Niembſch im 
Herbft 1819 nah Wien, um bafelbft den philofophifchen Studien obzuliegen. Er 
wohnte in einem Privat- Kofthbaufe, machte jedoch häufig Befuche bei den Grof- 
eltern in Stoderau, wo er regelmäßig auch bie Ferienzeiten zuzubringen pflegte. 
Bei einem biefer Ausflüge (zu Weihnachten 1820) lernte Niembich im Haufe ber 
Großeltern feinen nachmaligen Schwager Anton Schurz Tennen und achten. Die 
Bewerbung des Letsteren um Herz und Hand Therefens v. Niembſch fand, nachdem 
beren erfter Verehrer Kövesdy eines frühen Todes verbfichen war, kein Hinberniß 
und bie Bermählung hatte am 21. Auguft 1821 ftatt, Unter Niembſchens Stubien- 
genoffen, mit benen ihn derſelbe Hörfaal vereinte und ſchon damals in, wiewohl 
nur flüchtige, Berührung brachte, nennen wir zunächſt Eligins Freiherrn v. Münch— 
Bellinghaufen (Friedrich Halm) und 3. G. Seidl. Letzterer bat feine Erinnerungen 
aus dieſer Zeit in einem leſenswerthen Aufſatze zufammengeftellt, ' dem wir bier 


t „Nikolaus Lenau. Grinnerung aus meinem Leben" in Frankl's Sonntagsblättern, 
1848, Nr. 5. 
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nur. die Bemerkung entnehmen, daß ber „blaſſe, dunkelhaarige, ſchon damals düſter 
ſchauende Niembſch“ nicht Student war, „wie wir Uebrigen, die wir einen pralti⸗ 
ſchen Lebenszived vor Augen hatten, unb daher mit gewiſſenhafter Aengftlichkeit 
innerhalb der ausgeftedten Grenzen uns bewegten, ſondern mehr als Liebhaber 
oder als Gaft, der nur das, was ihn eben mundet, wit vollen Zügen ſchlürft, 
und Alles, was ihn anefelt, mit unverhohlenem Mißbehagen bei Seite fchiebt.“ 
Dieſer Mangel einer entfchiebenen Richtung auf bas fireng Praktiſche bezeichnet 
Niernbichens ganze Stubien-, ja, feine ganze Lebenszeit. Aus ber Zahl feiner 
damaligen Profefforen müſſen wir bie beiden Namen Weintridt (Heligionswifienfchaft) 
und Remboldt (Bhilofophie) hervorheben, weil fie, ohne gerabe nachweisharen Ein- 
fluß auf Lenau's fpätere Richtungen geübt zu haben, Lehrfächer vertraten, bemen 
diefer mit ber Zeit eine große Vorliebe und gründliche Studien widmete. Beide 
genannte Männer wurben bald darauf „allzufreifinuiger Tendenzen“ wegen, von 
ihren Lebrftühlen enthoben. Auch ber wunuberliche, „aber ehrenfefte Biedermann 
Anton Stein (Philologie), der grlindliche Kenner des claſſiſchen Alterthums unb 
vielleicht noch gründlichere Haſſer und Berfolger aller Tabakraucher, bleike nicht 
unerwähnt; Niembſch, der aus feiner Ungarheimath nebft einem geläufigen Latein, 
das er in feltener Reinheit ſprach, auch die leibenfchaftliche Vorliebe filr bas nar- 
fotiiche Duftkraut mitgebracht hatte, mußte dariiber mit dem ihm font wohlge- 
wogenen Profeffor manchen ergötlihen Strauß beftehen. 

Nach zurückgelegten philofophifchen Studien (im Herbfte 1821) follte Niembſch 
nach dem Wunfche der Großeltern fich ben Nechtswifienfchaften in Wien wibmen 
und zum Staatsdienfte ausbilden , währenb ex felbit, angezogen burch die größere 
Kürze der in Ungarn eingeführten Lehrkurfe, fich zum ungarifchen Rechte hiuneigte, 
das ex in bem nahen Preßburg, wo zubem feine geliebte Mutter wohnte, am be- 
quemften zu abſolviren hoffte. Stoderau, wo Niembjch eben feine Ferienzeit zu- 
brachte, gab die Entſcheidung. Ein vielleicht nicht in ber ſchonenden mütterlichen 
Art ausgeiprochener Verweis der Großmutter, als Niembſch von einem glüdlichen 
Dogelfange in etwas vermwilbertem Anzuge mit allzulautem Jubel in das Empfang- 
zinfmer eingeftirmt war, verletzte diefen fo empfinblih, daß er nach einen. funzen 
Erpectoration Über „unerträgliche Tyraumei“ augenblicklich das Haus verließ und 
nach Preßburg eilte, zu nicht geringer Ueberraſchung feiner dortigen Anverwandten 
Diefes an fich unerhebliche Begebniß, deſſen Folgen durch bie von bem freundlich 
vermittelnben Schurz’ichen Ehepaare angebahnte Verſohnung mit den Großeltern 
bald wieber glücklich befeitigt wurben, fchien darum erwähnenswerth, weil e8 ben 
jungen Niembſch uns zum erftenmal im Konflikte mit der Anßenwelt zeıgt, welchen 
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er weder zu verſöhnen noch zu beſiegen weiß, und weil es von feiner großen Reiz⸗ 
barkeit umd zugleich Widerftandslofigfeit Zeugniß gibt. Statt die hier obwaltende 
Kluft der Charalterverſchiedenheiten durch ſtandhafte Geltendmachung und Entmwidelung 
deſſen, was in feinen eigenen Charakter Gewirmendes, Edles und Würbdiges lag, ver» 
ſohnend auszuflillen, entzieht er ſich ber erſten Disharmonie trotzig durch bie Flucht. 

Das felbftgewählte, in Preßburg kaum begonnene ungarifche Rechtsftudium wurde 
bald wieder verlaffen und mit jenem der Landwirthſchaft vertauſcht. Schon im 
Herbſte 1822 finden wir Niembſch auf dem Wege nach ber vom: Erzherzog Karl 
auf feinen Gütern errichteten Aderbaufchule zu Ungarifch- Altenburg, in beffen Nähe, 
nad dem Städtchen Wiefelburg, die treue Mutter ihm bald nachfolgte. Um dieſe 
Zeit ſcheint ber dichterifche Funke in Lenau’s Bruft zuerft gezlinbet zu haben; Damals 
entflanden bie erften, ums leider nicht aufbewahrt gebliebenen Verſuche feiner Muſe. 
In Altenburg Iernte Niembſch einen feiner theuerften Iugendfreunde, Br. Kleyle, - 
fennen, welchem ex fpäter das fchöne Gedicht Bd. I. S. 52 diefer Sammlung 
widmete. Kleyle's früher Tod trennte jedoch ſchon nach wenigen Jahren den ſchönen 
Freundesbund. 

Auch die Landwirthſchaft beſaß nicht jenen Zauber, welcher den unſtäten Wiſſens⸗ 
drang des jugendlichen Dichters dauernd zu feſſeln vermocht hätte. Schon nach 
Jahresfriſt (im Herbſte 1823) wandte er ſich von ihr ab und ben deutſchen Rechts⸗ 
findien zu; er ging zu biefem Zwecke, abermals in Begleitung feiner Mutter, nach 
Wien zurüd. Hier oblag er durch drei Jahrgänge (1824—1826) den juridifchen 
Wiſſenſchaften nach dem für bie Erblande vorgefchriebenen Stubienplane, bie er 
plößlich zur Medicin überſprang, von welcher er, gleichfalls an der Wiener Hoch⸗ 
jchule vier Jahrgänge (1827—1830) zurücklegte. An dem fo oftmaligen Wechſeln 
ber von Niembic gewählten Berufsftubien hatte der feurige Drang, fih in möglichſt 
vielen Fächern des Wiffens umzufehen, gewiß einen löblichen und kaum geringeren 
Antheil, als die ihm innewohnende ſchwankende Unentſchiedenheit in praltiſchen Lebens⸗ 
fragen. Die Studienzeugniſſe waren, dem Talente des jungen Dichters angemeſſen, 
immer befriedigend, oft ſogar glänzend; der Gewinn an Kenntniſſen aus jo mannich⸗ 
faltigen Wiſſensfächern ein überaus reicher; dennoch bleibt es gewiß, daß Niembſch fich 
feinem dieſer Studien mit jenem ansdauernden Eifer hingab, welcher dem Studi⸗ 
renden eigen wird, ber in ber gewählten Fachwiſſenſchaft ben vielverheißenden Baum 
des Lebens fieht, von deſſen Zweigen er einft bie nährende Frucht bes täglichen 
Brodes oder den felteneren Kranz des Ruhmes zu pflücken denkt. Um fo emfiger 
pflegte Niembſch feine dichterifchen Anlagen, welche ſich um dieſe Zeit und im Um⸗ 
gange mit gleichſtrebenden jungen Männern immer mächtiger zu entwickeln begannen. 


xxv 


— — — — — 


Democh blieb Niemſch, ganz gegen den Brauch junger Poeten, vorwiegend in ſich 
verſchloſſen und wenig mittheilſam mit feinen dichteriſchen Erzengniſſen; nur wenigen 
näher Befreundeten gelang es, ihm einzelne Diittheilungen abzuſchmeicheln, ober gar 
in auferft jeltenen Yällen deren Drud zu vermitteln. Go fanb das erfte, unter 
feinem wahren Namen erfchienene Lieb „bie Zugendtriume”-(I, 58) in 3. G. Seidl'e 
ZTafchenbuche „Aurora“ fir 1828, und das erfte, mit dem Pſeudonym Nikolaus Lenau 
bezeichnete Gedicht: Glauben, Wiffen, Handeln“ (L, 116) durd Vermittlung bes Ber- 
faffers dieſer Lebensſtizze, in K. Spinblers „Damenzeitung” 1830, den Weg in bie 
Deffentlichkeit. Die Form feiner damaligen Poeſien mahnte noch theilweiſe an ältere 
Vorbilder, insbefondere an Hölty und Klopftock, denn noch war es dem jungen Dichter 
nicht ganz gelungen, beren bewältigenden und ganz vworzliglich bei Hölty durch tief- 
innere Verwandtſchaft liebgewordenen Einfluß abzuftreifen und feinen Schöpfimgen 
das entfchiedene Gepräge felbfiflänbiger Eigenthiimlichkeit aufzubrliden. Der Inhalt 
berjelben trug, wie auch die äußere Erſcheinung unb Haltung des Dichters, ſchon 
damals die Färbung fanfter aber tiefer Melanchofie, großer fittlicher Strenge und 
eines tiefen Haſſes und Trotzes gegen jede Art von Unterbrildung und Tyrannei. 
Sn politifcher Beziehung gehörte er mindeſtens zu den Malfontenten und trug ſich 
ſchon demals mit Auswanderungsplanen; fein idealer Republilanismus erblickte in 
ben Vereinigten Staaten Nordamerika's das Land der Verheißung; zu ben politiſchen 
gejellten fich allmählich auch künſtleriſche Motive, um ben innern Zug nach jenen 
überfeeifchen Geftaben noch zu fleigern. Das fpäter gefungene Abſchiedslied eines 
Auswanbernden (Bd. I, S. 308) hörte man fchon damals, mur in etwas berberen 
Kraftausdrücken, durch feine mündlichen Aeußerungen vorllingen. Unter ben näheren 
Freunden und Belannten Lenau's ans jener Stubienperiode nennen wir 3. Klemm, 
dem das finnoolle Gedicht Bd. I, S. 823 gewibmet ift, Adolf v. Herz, ben witz⸗ 
und theilnahmsollen Poetenfreund, 3. G. Seidl, Halirſch, Bauernfeld, Dräzler- 
Manfred, v. Braunthal, Fr. Wittbauer, ©. v. Frand, Kaltenbäd, v. Herrmanns- 
thal, Badenfeld (Eduard Eilefius), Auersperg (X. Grün) u. m. A., dann den Polen 
Nikolaus Boloz v. Antoniewicz, deſſen „Abſchied aus Galizien” Niembſch ins Deutſche 
übertrug und von dem er manche Anregungen zu den feurigen „Polenliedern“ 
(I, 151 u, ff.) empfing, welche in ber nachfolgenden Erhebung Polens noch reichere 
Nahrung finden follten. Ihr gewöhnlicher Sammelplak war das damals neueröffnete 
fogenannte „filberne” Kaffeehaus in der Plankengaſſe (nach dem Eigenthümer kurzweg 
auch „ber Neuner“ genannt), deffen Lage faft im Mittelpunkte ber inneren Stabt 
e8 zu bem geeignetften Vereinigungsorte ber in dem großen Wien und befien Bor- 
fläbten zerſtreut und entfernt wohnenben Freunde gemacht hatte. Einerſeits bie 
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entjchiebene Abneigung des damaligen Regierungefyftenis gegen bie lebendigere Regſam⸗ 
keit aufſtrebender Geiſter und gegen jede Art von Vereinsweſen, insbeſondere wo es 
literariſchen oder politiſchen Tendenzen gelten konnte; andrerſeits das unabweisbare 
Bedürfniß des Ideen- und Meinungsaustauſches unter ſtrebſamen jugendlichen Ge⸗ 
müthern, welche die gleiche Geiſtesrichtung vereinigte, hatten zu dem unverfänglichen 


Auskunftsmittel geführt, ven freien Beſuch und die geſelligen Freuden eines öffent⸗ 


lichen Vergnügungsortes zunm-Anfnüpfungs- und Vermittlungspunfte für einen Teben- 
digen geiftigen Verkehr zu wählen, welcher Allen, urjprünglich wünſchenswerth, 
allmählic überaus Tieb, ja ganz unentbehrlich wurde. An bie Heine Freundeſchaar 
ſchloß ſich durch die einem ſolchen Kreife inwohnende Anziehungskraft allgemad), 
theils bleibend, theils worlibergebend, faft Alles an, was bie Kaiferftadt an einheimi- 
hen Berühmtheiten und jüngeren Kräften in Literatur und Kunft aufzumeifen oder 
die Fremde an ausgezeichneten Söhnen eben nad) Wien gefenbet hatte. So zählten 
im Laufe ber Jahre nebft den bereits Genannten Fr. Grillparzer, v. Zedlitz, Bolza, 
Raimund, 8. Lime, IN. Vogl, €. W. Huber, v. Feuchtersieben, Dr. Hod, 
9. v. Levitſchnigg, M. v. Löwenthal, Ferd. Wolf, & A. Frankl, Deinharbftein, 
Caſtelli, v. Karajarı, F. Stelzhammer, Graf Heuſſenſtamm, v. Schober, v. Littrow, 
Dr. Görgen, Dr. Seligmann, M. v. Enk, C. G. v. Leitner, Joſ. Deßauer, 
J. Fiſchof, Otto Nikolai, Carl Evers, Fr. v. Schwind, Joſ. Danhauſer, Dr. Haltaus, 
v. Holtei, Mer. Graf v. Württemberg, bie Dänen Joh. Martenſen und Borne⸗ 
mann, die Schweden Böttiger und Hagberg nebſt vielen Andern zu den Gäſten des 
„Neuner“ und größerntheils zu den Freunden oder doch Bekannten unſeres Dichters. 
Nebſt Karten⸗, Schach- ober Billardpartien, nebſt Kaffee und langer Pfeife, für 
die Niembſch eine große Vorliebe hatte, bot ein Beſuch des ſilbernen Kaffeehauſes 
die Gewißheit des Zuſammentreffens mit alten Bekannten oder mit hervorragenden 
Perſönlichkeiten aus der Nähe und Ferne, und die nie getäuſchte Ausficht auf heiteres 
Scherzgeſpräch ober ernftere intereffante Erörterungen. Das filberne Kaffeehaus 
blieb feit den Stubienjahren bis zu ferner unheilſchweren Erkrankung Lenau's geſel⸗ 
liges Hauptquartier in Wien; dort verbrachte er regelmäßig ſeine Nachmittagsſtunden 
mit dem Billardſpiele, in welchem er durch Eleganz und Kunſtfertigkeit als Meiſter 
glänzte, ober in geiftuoller Converfation, bisweilen auch bei unfreundlicherer Stim- 
mung in trübem Hinbrüten, aus dem langen Pfeifenvohre mächtige Wollen .blafend. 
Dem heiteren Scherze war er Teineswegs gbheld, und obichon felber in treffenden 
Spott» und Witzworten Fein Fremdling, laufchte er doch lieber fchtweigend dem muth- 
willigen Treiben der Andern und ließ fich won den nedifchen Göttern des Humors 
und der Satyre ſtilllächelnd umgankeln. Als in der fpätern Lebensperiode bes 


Dichters einmal davon bie Hebe war, daf Wien durch ben Cenſur⸗ und Polizeidruck 
nachgerade ein unerquidlicher Aufenthalt werte und beffer mit irgenb einem anderen 
außerhalb Oeſterreichs zu vertaufchen wäre, nidte Lenau dem Sprecher in Wefent- 
lichen zwar beiftimmend zu, ſchloß das Geſpräch aber mit ber bezeichnenben Bemer- 
fung: einen Neuner gebe e8 doch nirgenb mehr und biefen würbe er Überall ſchwer 
vermiffen. Diefes Kaffeehaus warb bie Wiege manches Lenau'ſchen Liebes, mancher 
Stoff war ihm bier zugeflogen, fo u. A. die Erzählungen zu bem „traurigen Mönch” 
(II, 39), und zu „Anna“ (II, 367) aus dem Munde des Schweben Hagberg. 
Auf ſolche Weiſe nüpfte ſich für die Gefchichte der Literatur in Oefterreich an ben 
unfcheinbaren Rahmen eines Kaffeehauſes manche anziehenbe Erinnerung und ſchwebt 
um beffen profane Räume gewiffermaßen der Nimbus einer alademiſchen Glorie. 

Zwei betrübende Ereigniffe, welche in bie letzten Stubienjahre bes Dichters 
fallen, zogen ben düſtern Schleier der Melancholie noch enger über feinem Haupte 
zufammen. Das erfte war die gewaltfame Löſung bes Herzensbundes, ben Niembſch 
mit einem armen, aber jchönen Mätchen, Namens Bertba ... . .. ‚ geſchloſſen. 
Die ihm durch Beweiſe gewordene Weberzeugung, daß er feine erfte Liebe an eine 
feiner durchaus Unwürdige weggeivorfen babe, Töste das in unbefangener Herzens⸗ 
überwallung und allzuraſcher Hingebung angeknüpfte, durch Zeit und Gewohnheit 
zur größten Vertraulichkeit gediehene Verhältniß; aber ber Riß, ben bie bittere 
Enttäuſchung in dem fo fen organifirten Gemüthe des Dichters zurlidgelaffen, war 
ein bleibenber, unbeilbarer. Eein Stolz war aufs Empfinblichfte verlegt, ſein 
Vertrauen ſchmählich betrogen, die tiefften Abgründe feines fo überaus reizbaren 
Naturells aufgewühlt und empört worben. Es war ber allerbitterfte' Kelch, der 
diefer zartbefaiteten Seele auf ihren erften Lebenswegen geboten werben konnte, daß 
ihr dort, wo fie des Höchften und Heiligftert ficher ſchien, als innerſter Kem einer 
biendenden Hülle, das Gewöhnliche und Gemeine entgegentrat. 


„Was einmal tief und wahrhaft dich gekränkt, 
Das bleibt auf ewig dir ins Mark gejentt,“ ‚ 


jang er noch nach Jahren mit unverlennbarem Bezuge auf feine "eigene Lage. Auch 
fonſt laſſen viele Stellen in feinen Gedichten (darunter: „Das tobte Glück“ I, 45, 
„Unmuth“ I, 49, „Nebel“ I, 63, „Der Baum der Erinnerung“ I, 91, „Sommer: 
fäden” I, 104, „An die Wolfe” I, 131, „Sehnjucht nach Vergeſſen“ I, 170 u. a.) 
uns einen ahnenden Blick in die ganze Tiefe diefer Seelenwunde werfen, beven 
Blutung nimmermehr zu füllen war. 

Das zweite Ereigniß war ber Tod feiner edeln trenen Mutter, bie im Oftober 
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1829 in den Armen ihres Lieblings verſchied, nachdem er.ihr in langen und. 
ſchmerzhaften Leiden ein unermüblicher Wärter und Pfleger gewefen. Des mäch⸗ 
tigen Einfluffes, ben dieſe eben fo geiftuolle als unglücliche Frau mit ihrem Reich 
thum an Liebe und Leidenfchaft auf unſern Dichter gelibt, geſchah bereits früher 
Erwähnung. Sie erlebte des Sohnes Ruhm nicht mehr, aber ber allegorifche 
Traum „Slauben, Wiffen, Handeln,” ben er ihr vorlas, machte ihr viel Freude. 
Bon der tiefen Wehmuth und feelenvollen Trauer, welche ber edle Sohn bem 
Andenken diefer Mutter widmete, find uns in beffen Gedichten (man vgl. u. 4. 
„ber Seelenkranke“ II, 100, „Zuflucht” II, 122, „ber offene Schrank“ II, 171, 
dann im „Fauft“ die Scenen: „ber Abſchied“ III, 128 und „ber Traum“ III, 151) 
eben fo zahlreiche als rlihrende Zeugniffe aufbewahrt geblieben. Das unvergänglid 
tbeure Bild diefer fterbenden Mutter, welche in ihrem tief religiöfen Sinne Kraft 
und Geduld flir ein furchtbares Leiden fand und deren den Sohn dankbar ſegnende 
Hand noch himmelan wies, blieb noch Übers Grab hin nicht ohne Einwirkung auf 
beffen fpätere religiös - dichteriſche Richtung. | 

Ummittelbar vor ber letzten mebicinifchen Prüfung, welche Niembich für das 
Schuljahr 1830 ablegen follte, geichah es, daß er durch allzuangeftrengtes Studiren 
— „Niembſch ſtudirte, daß ihm der Schäbel dampfte“ erzählt fein „Schmwefter- 
mann“ Schurz — bedenklich erkrankte und in eine völfige Abſpannung der Geiites- 
und Körperfräfte verfiel. Cine Erholungsreife in die wieberfräftigende Gebirgsluft 
wurde vom Arzte dem Patienten angerathen und in Gefellichaft feines Schwagers 
Schurz, durch den unfer Dichter fchon auf friiheren Ausflügen zuerft in bie öfter- 
veichifche Alpenwelt eingeführt worden war, baldigft angetreten. Das ſchöne ober- 
Öfterreichiiche Salzlammergut und darin das von bem ehrwürdigen Dichter Schleifer 
bewohnte Schloß Ort nächſt Gmunden am Traunfee war das Biel der Reife, 
welche die leidende Geſundheit des Dichters bald wieber herftellte, feinem Gemüthe 
Durch die erfahrene herzliche Gaftlichfeit und Gefelligkeit ungemein wohlthat und 
feine poetiichen Anfchauungen mit neuen Bildern bereicherte. 

Im September deſſelben Jahres verlor Niembih, kaum nah Wien rüdge- 
tehrt, feine 86jährige Großmutter Katherina v. Niembfch, welche feit dem Ableben 
ihres Gemahls, des k.'k. Oberften, in einer Vorftabt Wiens ihren Aufenthalt ge- 
nommen hatte. Diefer Tobesfall führte dem Enkel einiges Vermögen zu, welches 
deſſen äußere Unabhängigfeit wenigſtens auf einige Zeit zu fihern verſprach. Bald 
febten die alten Auswanberungsgedaufen wieder auf und eben fo bald wurde bie 
Abreife beſchloſſen. Ob er nach dem Rathe der Freunde vorerft auf einer beutfchen 
Univerfität das mebicinifche Doctorat nehmen oder ſogleich directe nach Amerika 
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ſteuern wolle, darüber ſcheint er ſelbſt bei der Abreiſe noch ungewiß geweſen zu 
ſeyn. Schwer fiel ihm ter Abſchied (Juni 1831) von ben Freunden, am ſchwer⸗ 
flen von feiner geliebten Echwefter Therefe, deren Thränen er in einem Brieflein 
zu trocknen verfuchte,. worin er u. A. verfichert: „Ich veriprede Dir, daß ich 
nichts Außerorbentliches ımternehmen werde, daß ich mein Vaterland nicht auf 


immer verlaffe, fo lange Du darin lebſt, und baf ich bie Erbe nicht verlaffen 


möchte, ging es mir auch noch fo fchlecht, fo lange Du fie mir durch Deine Mebe 
verſchönſt.“ — Der wanbderluftige Dichter Ienfte feine Schritte zuerſt in das ihm 
aus früherer Belanntichaft Tiebgeworbene Gmunden, wo er im Familienkreiſe bes 
gemüth- und charaktervolfen Dichterpatriarchen Schleifer, im Anblid unb Genuffe 
der großartigen Alpenwelt, beren bewältigendg Schönheiten und Schreden ihm, 
dem rüftigen Bergfleiger, nun in unmittelbare Nähe geriidt waren, fchöne umb 
genufreiche Stunden voll ter nachhaltigften Eindrücke verliebte. Seine erfte Beſtei⸗ 
gung des Traumfteins fchildere ums der Dichter. felber. „Borgeftern,” fo ſchreibt 
er aus Gmunden vom 3. Juli 1831 an Schurz, „bab’ ich den Traumftein be⸗ 
fliegen. Um 6 Uhr Morgens fuhr ich von Gmunden zu Waffer ungefähr fünf 
Biertelftunden nad der Lanauerſtiege. Meine Begleiter waren Hansgirgl und feine 
Schweſter Nani, er ein rüſtiger Gemfenjäger, fie eine hübſche blauäugige Dirne, 
Wir fliegen aus und bie fteilen Stufen hinan. Schon am Fuße des Berges bat 
mich eine Art Freudenrauſch ergriffen, denn ich ging voraus umb Metterte bie Stiege 
mit folder Eilfertigfeit hinauf, daß mir ber Jäger oben fagte: „Das ift recht!’ fo 
halt! weil Sie da herauf fo gut‘ kommen find, werben Sie auf ben Traumſtein 
wie ein Hund hinauflaufen.“ — Und es ging trefflich, in brei Stunben waren wir 
oben. Welche Ausſicht! Ungeheure Abgründe in’ der Nähe, eine Rieſenkette von 
Bergen in ber Ferne und ˖ endlofe Flächen. Das war einer ber fchönften Tage 
meines Lebens; mit jedem Schritte bergan wuchs mir Freude und Muth. Ich 
war begeiftert. Wenn mir mein Führer fagte, jetst kommt eine gefährliche Stelle, 
fo lachte ich, und hinüber ging es mit. einer Leichtigfeit, die ich bei Faltem Blute 
nimmermehr zufammenbrädte, und bie mir jegt am Schreibtifche. unbegreiflich vor- 
fommt. Meine Zuverficht ftieg mit jedem Schritte ;_ganz oben frat ‘ich hinaus, auf 
ben änßerften Rand eines ſenkrechten Abgrundes, daß die Nani auffchrie, mein 
Jäger aber frohlodte: „Das ift Kuraſchi! Da ift noch keiner von ben Stabtherrn 
außitreten 1" — Der gute Kerl wollte mich bereben, in Gmunden zu bleiben no 
einige Zeit, er wilrbe mich dann mitnehmen auf die Geinfenjagb, — Bruder, bie 
Minute, die ich auf jenem Rande ftand, war die allerſchönſte meines Lebens; eine 
folche mußt Du auch genießen. Das ift eine Freude! Trotzig binabzufchauen in 
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bie Schrecken eines bodenloſen Abgrunds und den Tod heranfgreifen ſehen bis an 
meine Zehen, und ftehen bleiben und fo lange der furchtbar erhabenen Natur ins 
Antlit ſehen, bis es fich erheitert, gleichfam erfreut iiber Die Unbezwinglichkeit des 
Menfchengeiftes, bis es mir ſchön wird, das Schreckliche: Bruder, das ift das 
Höcfte, was ich bis jett genoffen, das ift ein Vorgefhmad won hen Freuden des 
Schlachtfeldes! Ich jauchze, wenn id) daran zurückdenke. Wenn Du nad Gmun- 
ven kommſt, ‚geh zum Jagerhiasl hinterm Traunſtein; jem Sohn Hansgirgl foll 
Dich auf den Traunſtein führen, und Dir jene Stelle zeigen; da tritt hinaus und 
benfe dann in ber feligften Minute Deines Lebens an mi, Du wirft mich dann 
noch mehr lieben!“ — 

Am 9. Auguft 1831 traf Niembſch im Stuttgart ein, welher Stadt er zu- 
nächft einen Beſuch zugedacht Hatte, fowohl m der Ausſicht anf den geiftigen Ver— 
fehr mit den bervorragendften Kräften bes ſchwäbiſchen Dichterfreifes, als in ber 
Hoffnung, für feine eigenen birhterifchen Erftlinge, die er mittlerweile georbnet umd 
gefichtet hatte, in ber dortigen J. ©. Cotta’jchen Buchhandlung einen achtbaren 
Berleger zu gewinnen. Weber Lenau’s damaligen Stuttgarter Aufenthalt fchrieb 
G. Schwab unterm 11. Februar 1832 an den Herausgeber, ber fich feit Kurzem 
der perfünlichen Befreunbung mit dieſem Kebenswürbigen Dichter und Gelehrten zu 
erfreuen hatte: „Ich Iebte inzwifchen im friſchen Andenken an Ihren mir fo theuren 
und nur allzukurzen Umgang durch die innigen Freunbichaftsbande, welche ich mit 
bem. edeln Ungarn und herrlichen Dichter Niembſch, der fi” Durch einen mind- 
lichen Gruß von Ihnen bei mir emführte, geknüpft habe. Niembſch lebte brei 


‚volle Monate (Auguft bis Anfang November) hier umb deren zmwei.in meinem 


Haufe; er fah Uhlanden wiederholt in Tübinger und gibt durch meine Bermittlung 
feine Gedichte (ein ſehr müßiges, aber — wie Sie am beiten wiſſen — jehr ge 
halwolles Bändehen) bei Cotta heraus.” Die Widmung diefer Gedichtſammlung 


. an ©. Schwab war das fchönfte Gaftgefchent, das ber ſcheidende Dichter im Haufe 


des Gaftfreumdes zurücklaſſen konnte. Diefe bezaubernden Dichtungen, in welche 
ihr Berfaffer durch höchſt eigenthümlichen tiefergreifenden Vortrag feine ganze Seele 
zu gießen wußte, verbunden mit ber überaus anziehenden perſönlichen Erfcheinung 
des Dichters, gewannen biefem bald bie Herzen Aller, mit benen er in Berührung 
kam, Nebft Schwab, dem Mufter ber edelſten Gefelligkeit und Gefälligfeit, und 
Uhland ‚ dem Marne von wahrhaft antiker. Einfachheit und Größe, gehörten der 


warm⸗ und treuherzige Geifterfeher Juſtinus Kerner, der zartfühlende Karl Mayer, 


den Niembſch jelbft „ein wahres Freundesgenie“ nennt, die trefflihen Brüder Paul 
und Guſtav Pfizer, ber ritterlich feurige Graf Alerander pon Wilrttemberg, ber 
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greife Geheimerath Hartmann, „ber alte Herr mit feinem ſchönen Ernft und feinem 
wirthlichen Schatten ber Augenbrauen,” dann Profeflor Reinbek und deſſen Gattin 
Emilie, in deren Haufe Niembſch während feiner fpäteren Beſuche Stuttgarts jeber- 
zeit bie gaftlichfte Aufnahme fand, balb zu ben innigſten freunden und Bertrauten 
des Dichters. W. Menzel, Hoflapları Grlineifen, Legationsrath Kölle, Dr. Hauff, 
ber eben in Stuttgart anweſende 8. Egon Ebert, ber Maler Louis Mayer (Bruber 
bes Dichters), benen ſich fpäter v. Sternberg, der religidfe Dichter Albert Knapp, 
ber Prediger Hofader, Groß-Hoffinger, Dr. Nork, Dr. Ehrenbaum, Hermann 
ſeurz, F. Dingelftebt, Levin Schückling u. X. amreihten, erweiterten im Laufe ber 
Zeit ven Kreis feiner bortigen Befreunbungen ober boch Berührungen. Eo ward 
das freundliche Schwaben mit feinen einfach biedern, tlichtigen Männern und feinen 
fittig finnigen Frauen unferm Dichter dauernd eine zweite Heimath, ein Tiebes, 
geiftiges Vaterland, im welches ihn nach kurzer Trennung bie bald erwachenbe 
Sehnfucht immer wieder zurückfüͤhrte. Seine Mufe fand dort ſtets den fruchtbaren, 
freien Boden wieder, welcher ihr bei ben bekannten Verhältniſſen in ber wirklichen 
Heimath bisweilen ımter den Füßen zu ſchwinden ſchien. Wenn Niembſch auch 
nicht immer die Meinungen und Richtungen feiner ſchwäbiſchen Freunde theilte, 
wenn fich feine fchroffe Eigenthümlichkeit bisweilen in oppofitionellem Gegenfage zu 
ihnen befand, wenn Einige und gerade bie VBevorzugteften unter ihnen bei dem 
ſchwankenden Unbeftande der Stimmmmgen und Neigungen unferes Dichters bi8- 
weilen mit Recht über Vernachläſſigumg zu Hagen hatten, wenn mitunter ein arg- 
108 ausgeſprochenes Wort fein fe zartbefaitetes Gemüth, deſſen Neizbarfeit er in 
dem Gedichte „Leichte Trübung“ (T, &3) ſelbſt belauſcht hatte,*tagelang verftimmen 
fonnte, fo brach doch die alte Neigung mit’ aller Weichheit und Wärme feines 
Gefuͤhls bald wieder verjähnend hervor, und Alle blieben ihm unverbrüchlich mit 
ber innigften Achtung und Anhänglichkeit, theilweiſe mit wahrhafter Aufopferung, 
zugetban bis zum, Ende. Und in ber That haftete an ber perfönlichen Erſcheinung 
Lenau's, im welcher ſich ber begeifterte Seher und tieffinmige Dulber vereinigte, 
faft noch mehr als an ben Werken feines Genius der Zauber einer unwiderſteh⸗ 
lichen Liebenswürdigkeit, welcher Jeden mit ſich fortriß, der im feine Kreife "getreten 
war, und allmählich jenen, immer zahlreichere Anhänger zählenden Lenau-Cuftus 
berbeifüßrte, in welchem fich vorzüglich Frauen hervorthaten, gleichfam- um bas 
durch den Tod unterbrochene Wert der Mintter, deren Lebensaufgabe fie. geerbt zu 
haben ſchienen, halb unbewußt aber gleich liebevoll wieder aufzunehmen und fort- 
zuſetzen. So edel der Entſtehungsgruud, ſo tiefſchön der Sinn dieſes Dichtercultus 
geweſen ſeyn mochte, fo. ſtehen wir doch an, ihm einen ſegensreichen zu nennen, 
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denn wir ſehen zuletst unfern Dichter, durch die allzuforgliche Pflege doppelt em- 
pfindlich gegen bie vanhere Außenwelt geworben, unmittelbar aus den Hänben ber 
Liebe in den Abgrund bes granenvollften Elends gleiten. — 

Aber auch ein edles weibliches Herz war dem Dichter während feines Aufent- 
haltes in Stuttgart zugefallen, Muſik, die göttliche Bezwingerin der Herzen, fand 
dem einfach ſchüchternen Mäbchen unabfichtlich bei, des Dichters Herz zu gewinnen, 
wie Poeſie ihm das ihrige bereits gewonnen hatte, Insbeſondere übte ber feelen- 
volle Vortrag der herrlichen „Abelaide” von Beethoven im Munde des holden 
Mädchens einen mächtigen, fein Lebensmark füß erſchütternden Eindrud auf Niembſch, 
dem der ihm geiftig verwandte Meifter längft ſchon als der echte Meſſias ber 
neueren muſikaliſchen Aera galt; 


„Den ich höchſt als Meifter ehre 
Nebft dem fchroffen Urgebirge 
Und dem gränzenlofen Meere” 


ſang Lenau einige Jahre nachher mit Bezug auf Beethoven. (Man vergleiche „Beet- 
hovens Büfte” II, 248, und das gleichfalls fpätere Gedicht „An Luiſe“ II, 125.) 
War ein mweibliches Weſen je gejchaffen, ein irbifches Dafeyn zu beglücken, jo war 
e8 dieſes herrliche Mädchen, welches mit einem blühenden, Auferft anmuthigen 
Aeußern die ebefften Vorzüge des Geiftes und Gemüthes, wielfeitige und tiefe Bil- 
dung in reichſter Friſche im fich vereinigte. Die Neigung war, obſchon Feine aus⸗ 
drückliche Erklärung flattfand, eine innige, gegenfeitige. Es ift ein war unerfprieß- 
licher, weil nunmehr unfruchtbarer, aber' doch nicht zu unterdrückender Wunſch, 
der Dichter möchte Doch dieß einemal, als das verkörperte Lebensglück ihm ſicht⸗ 
bar fo nahe ſtand, bie ſichere Kraft der Selbſtbeſtimmung geübt und mit klarem 
Zukunftblick einen Entſchluß gefaßt haben, geeignet, die trübe Vergangenheit in 
Vergeſſenheit zu ſenken und die Dämonen des Unheils auf immer zu bannen! 
Aber mag er nun ſich ſelbſt nicht mehr für fübig folhen Glückes gehalten oder ge- 
wifienhafte Bedenken getragen haben, ein ihm theures Weſen an feine eigenen ver- 
meinten Unglüdspfabe zu fefleln, genug, er entfchloß ſich zu ber‘ ihm näher Tiegen- 
ben Paffivität des Entfagens. Er felbft Taßt fich darüber in Briefen an 8. Mayer 
vernehmen; fo unter 1: December 1831: „Auch noch ein Sonmenblick ber Liebe 
fiel in mein krankes Herz, in mein unheilbares: | 


Was einmal tief und wahrhaft dich gefränft, 
Das bleibt auf ewig bir ins Mark gejentt.“ - 
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und fpäter am 6. Sänner 1832 aus Heidelberg: „Sch war noch einmal bei Lotte, 
babe von ihr einen Eindruck mitgenommen, ber mein ganzes Weſen burchbrungen 
hat auf ewig, das fühl' ih,” dann am 12. Iimuer 1832: „Ich liebe das Mäp- 
chen unendlich, Aber mein innerfles Weſen iſt Trauer und meine Liebe ſchmerz⸗ 
liches Entfagen,“ und enblih am 21. Jänner: „Nieberlämpfen werb’ Ach bie Liebe 
nicht; das war mur eine eingebilbete Pflicht ber Melancholie, bie Pflicht, ein 
Mätchen, welches zu heirathen ich nicht emtfchloffen Bin, micht nur vor ber Welt, 
fondern auch vor meinem Herzen frei zu geben, gleich als würde bie Ruhe bes 
Mäpchens fchon durch eine ftille Liebe geſtört. Nein, ich will biefe Liebe bewahren, 
fie foll mir mein Leben verichönen für alle Zeit" K. Mayer aber, ber fim- und 
liebreiche Beobachter und Vertraute fügt bei: „Mich erfaßte Damals ein unenbliches 
Mitleid mit feiner weichgefchaffenen Seele. Ich wußte nicht, welcher Wellenfchlag 
fie auch jett in einem jo entſcheidenden Augenblid hinbere, ſich einem fir Glück 
erkannten Ziel zuzumenben; aber ich ſah, bie innen Schwankungen founten mit 
dem Hinderniffe nicht fertig werben; bie Kluft zwifchen feinem Herzen und bem 
Süd trat mir, ohne daß ich um das Warınn? gefragt hätte, in überwältigender 
Macht vor die Seele.” ' Lenau's ſcharfer Geift wäre ber motioitten Antwort au 
viefes Warum? gewiß nicht ausgewichen, ber Erfolg aber konnte kein .anderer ſeyn; 
ber künftige Dichter der Stepfis war bereite deren Adept ben jelbfteigenften Lebens⸗ 
fragen gegenüber; ber Beruf zum Stepfis aber fchliefit ben Beruf zum Glüde un⸗ 
erbittlich ans. — Auf den Schwingen bes Liebes trug ber Dichter feine Liebe be- 
wahrend in das Reich unvergänglicher Erinnerung (vgl. bie Gebichte: „Unmögliches“ 
I, 315, „Mein Steen“ I, 317, „Waldgang“ I, 349, „Scheibeblid“ I, 351); 
in ben „Schiffliedern“ (I, 35), welche vem- holden Gegenftanb berjelben im be- 
frenndeten Kreiſe die Benennung „Schifflottjen" verſchafften, ſauſelt bie fühe Weh— 
muth jener Tage in melodiſch beruhigten Tonmwellen an unfrer feierlich ergriffenen 
Seele voräber: . 
„Weinend muß mein Bild fich ſenken; 

Durch die tieffte Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingedenten, 

. Die ein ſtilles Nachtgebet!“ — 


Im November 1881 begab ſich Niembſch, der in bem zerſtreuenden Stuttgarter 
Leben body enblih an bie Wiederaufnahme und Vollendung ſeiner medieiniſchen 
Studien zu denken begann, nach Heidelberg, um an der dortigen Univerfttät bis 


1 Nikolaus genau’ 8 Briefe dan einen Freund, herausgegeben von Karl "Mayer, Suttgart, 
1858. ©. 73 u ff 


genau, Bepichte. 1. II 
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zum Frühjahre zum Doctor zu promoviren. Neben den mediciniſchen Studien 
ergab er fich dort mit Eifer ber philofophifchen Leftiire ımb Forſchung, und ſchloß 
vertraute Beklanntſchaft mit den größten Denkern der älteren. und neueren Schulen; 
vorzüglich vertiefte er fih in Spinoza's Schriften. Sein grübelnder Scharfſinn 
fuchte auf allen Bahnen des Wiffens die Löſung feiner folternden Zweifel, denen 
bereit8 die treueften Freunde, wie Schwab, Kerner, Mayer, mit ben Waffen ber 
Liebe und des Humors erfolglos zu Leibe gerückt waren. Die Jurisprudenz, mür 
pofitive Refultate für's bürgerliche Alltagsleben eröffnend, war, wie früber die all- 
zunüchterne Landwirthſchaft, bald beſeitigt worben; Die Mebicin an ber taſtenden 
Hand der Empirif verſprach nur geobfinnliche Erfolge; fpefulative Philofophie ba- 
gegen, welcher fpäter bie Dogmenwifſenſchaft zu Hülfe kommen follte, verhieß 
Iohnendere Ausfichten ins "Gebiet des Ueberfinnlichen und. der Dichter verſenkte fich 
immer mehr in beven unabjehbare Tiefen. Im dem Gedichte: „Der Unbeftändige” 
(1, 329) ift dieſes unftäte Stöbern nach wiſſenſchaftlichen Fuhrten dichteriſch gezeichnet. 
Von ſeinem Leben in Heidelberg wußte Niembſch den Freunden wenig Erfreuliches 
zu berichten. Das dortige Klinikum fand er üußerſt arm an lehrreichen Krankheits⸗ 
fällen, jo daß er. feinem Zwecke, praktiſche Mediein zu lernen, kaum irgend näher 
komme. Zudem werde ſeine Seelenverſtimmung von Tag zu Tag ärger und be⸗ 
giune auch ziemlich merklich auf ſeinen Körper zu’ reagiren. — Ausflüge zu den 
Freunden in Waiblingen (8. Mayer) und Weinsberg (I. Kerner) in Tübingen 
(Uhland) uud Stuttgart (Schwab, Neinbed u. a.) fowie ber gejellige Berkehr mit 
den Heidelberger Burſchen unterbrachen bie Einförmigkeit des Univerfitätslebens und 
beiferten vorübergehend die ſchwermüthige Stimmung. "Gleichzeitig beichäftigte ſich 
Lenau .mit der Correftur feiner Gedichte, welche zu” Ofterri (1832) bei Cotta er- 
ſcheinen ſollten und denen während fees Verweilens in Württemberg und Baben 
uambafte Bereicherungen zugewachfen waren. Wir nennen, nebft den bereits. auf- 
gezähften, unter letztern: „Winternacht” (I, 36), „Die Wurmlingerkapelle;“ als 
Nachklang eines mit Uhland u. U. dahin unternommenen Spazierganges (T, 101), 
„Sn der Schenke,” dem „Fäßchen“ in ‚Heibelberg am Jahrestage der unglücklichen 
Polenrevolution (l, 151), „Der Maskenball“ (E, 153), „Die Heidelberger Ruine“ 
(I, 189), „Auf ein Faß in Dehringen“ (I, 1975, „Am Örabe-eines Miniſters“ 
(I, 310), „In das Stanimbuch einer Künftlerin,” Emiliens Reinbeck, der füurn- 
vollen Landſchaftsmalerin, deren gelungenfte Bilder. durch Lenau'ſche Gedichte z. B. 
„Die Waldkapelle,“ „nah Süden” angeregt worben (f, 313), „Theismus und 
Offenbarung” auf einer Wanderung mit Mayer nach Eflingen entftanden (I, 337), 
„Die Marionetten“ (II, 345) u. a. Auch mit dem Plane zu einem Trauerſpiele 
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„Barbara Razivil“ ſcheint ſich der Dichter damals getragen zu haben, doch blieb 
uns davon nicht einmal ein Fragment erhalten. Von einem früheren Verſuche in 
dieſer Dichtungsgattung aus dem J. 1880 hat des Dichters Nachlaß“ (IV. S. 283) 
ein Bruchſtück: „Helena“ aufbewahrt. Im eine noch viel frühere Zeitepoche mußte 
das für ein Liebhabertheater beſtimmte Luftfpiel: „Die Dariage in Ungarn” fallen, 
beffen Lenau gegen Emma Niendorf! erwähnte, wenn biefe Angabe nicht vielleicht 
ein Scherz der bisweilen recht muthwilligen Dichterfaune geweien. Daß der Dichter 
feine bramatifchen Arbeiten nicht weiter auf Köften ber Inrifchen, in benen er fo 
Unübertreffliches brachte, fortgefetst hat, dürfen wir kaum zu bebauern haben, benn 
ein Dichter, ber dem Theater eine fo traurige Zukunft propbezeit, wie Lenau gethan,? 
fonnte felber wohl nimmer zum bramatifchen Schriftfieller geboren ſeyn. 

Während des Heibelberger Aufenthaltes hatte Lenau's Eiropamildigleit ihren 
Gipfelpunkt erreicht, die Sehnfucht nach dem freien Amerika mit feiner großartigen 
Natırrfcenerie erfahte ihn aufs Neue mächtig und dießmal unwiderſtehlich. Zum 
Leidweſen und gegen alles Abmahnen ber Freunde, bie feinen Inſpirationen in 
dieſer Richtung nicht zu folgen vermochten, ſchrieb ſich Niembſch mit 5000 Gulden 
in eine Auswanderergeſellſchaft ein, 'welde, aus 200 Köpfen beftebend, am Mif- 
ſourifluß eine Niederlaſſung gründen ſollte. Ihm wurden baflir 1000 Morgen 
anbaufähigen: Landes in Ausficht geſtellt. Er wollte, fo es ihm wohlgeflele, fünf 
Jahre dort bleiben; aber ſchon umterwegs von Borb auf verſprach er feine baldige 
Rücklehr nach etwa vierwöchigem Aufenthalte. „Niembſch ift von Amerika ganz 
beſeſſen,“ fchrieb 3. Kerner damals an Mayer, „Er ift wieder viel milder als er 
war. Ws er das vorigemal bei mir-war, gelang es mir, ben Dämon in ihm zu 
beſchwichtigen. Ich Hatte ihm dahin gebracht, daß ‘er ben Entſchluß faßte, nach 
München zu gehen und fih an Schubert anzufchließen. Da hätte er innern Frieden 
und Glauben gewonnen (?), die ihm fo fehr fehlen, allein in Heidelberg wieder 
vierzehn Tage ſich felbft überlaſſen, kehrte. in ihm ber alte Dämon wieder, ber 
wife Thiere ſchießen ımb Urbäume niederreißen will. Es ift völlige Wahrheit, 
daß in Membſch ein Dämon iſt, ber ihn furchtbar plagt nud ber in einer Viertel⸗ 
ſtunde fein Geſicht zwanzigmal verändert.“ — „Amerika if vielleicht das Land ber 
Prufung für ihn und Gott wird es nicht ohne feine weiſen Abſichten zulaſſen.“ 
Niembſch ſelbſt aber motivirte feinen Entſchluß in einem Briefe aus Weinsberg vom 
13. März 1832 in folgenden Worten: „Ich brauche- Amerika zu meiner Ausbildung. 
Dort will ich meine Bhantafle in die Schule — Die Urwalder — ‚föiden, mein 


ı Emma Niendorf „genau in Schwaben.“ Stuttg. 1859. ©. 198. 
‘2 „In fünfzig Jahren gibt es kein Theater "mehr" u. ſ. w. bei Frankl a. a. O. S. 88. 
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Herz aber durch und durch in Schmerz maceriren, in Sehnſucht nach ben Geliebten. 
Künſtleriſche Ausbildung iſt mein höchſter Lebenszweck; alle Kräfte meines Geiftes, 
das Glück meines Gemifthes betracht’ ich als Mittel dazu. Erinnerſt du dich an 
das Gedicht von Chamiffo, wo der Maler einen Jüngling an das Kreuz nagelt, 
um ein Bild vom Tobesfohmerze zu haben? Ich will mich felber ans Kreuz ſchla⸗ 
gen, wenns nur ein gutes Gedicht gibt. Und wer nicht alles Andere gerne in bie 
Schanze ſchlägt, ber Kunſt zu liebe, ber meist es nicht aufrichtig mit ihr” m. f. w. 
und 3. Kerner ſetzt am Schluffe in feiner ſcherzhaft ernften Weife bei: „das ift 
Alles, fo dichteriſch es Mingt, vein dämoniſch. Ich ſah Kirzlich feinen Dämon, es 
ift ein haariger Kerl mit einem langen Wickelſchwanz 2c.; ber flüftert ihm von 
jenen Urwälbern fo zu, bes läßt ihm feine Ruhe!“ Ein im biefelbe Zeit fallenbes 
Brieffragment Lenau's an K. Mayer, in welchem nebft einer merkwürdigen Selbft- 
ſchau, eine Vorahnung feines fpätern dunkeln Geſchickes niedergelegt iſt, geftattet 
tiefere Einblicke in die damaligen Seelenzuſtände des Dichters. „Ich babe bie 
Klage vernommen," fchreibt er, „Die Klage deines Tieben freundlichen Herzens über 
meine Keife in die Fremde, über's Meer. Hätte ich einen fo feften Glauben an 
die Fortdauer unſerer Perfönlichkeit, fieh, ich wilrde fagen: „Bruber! wir fehen 
uns wieber, gewiß wieber! Aber ich habe biefen glücklichen Glauben nicht, wie 
bu und ich fllhle Die traurigen Ergebniffe meiner Philofophie gerade jet am bitter- 
ften, denn ich muß mir fogen: bu gehft in Die See, du vertrauft dich ben trüge⸗ 
riſchen Wellen, bu überantworteft bein Herz, ſammt aller Liebe, die bu für beine 
Freunde darin haft, den unfihern Winden! Die Erinnerung fogar an beine Freunde 
ann. ein Windſtoß verwehen auf ewig! Das jag’ ich mir Alles, aber ich reife Doch! 
Wußt' ich auch ganz gewiß, daß ich umlommen. werbe, ich glaub’, ich reiste doch. 
Mich vegiert eine Art Gravitation nad dem Unglüde. Schwab. bat eimmal: von 
einem Wahnfinnigen fehr geiftveich gefprochen. Er babe nämlich einen Wahnſinnigen 
heilen wollen und ging Alfo ganz leife und behutfam ber firen Idee des Narren 
auf den Leib. Der Verſtand des Unglücklichen folgte ihm wirklich Schritt für Schritt 
durch alle Prämiſſen nad," und als er enbfih am Concluſum ſtand, und einfehen 
ſollte das Unfinnige feiner Einbilbung, ba flugte „bez Dämon bes Narren 
plöglih, merkend, daß man ihm aufs Leben gebe und ſprang trotzig 
ab, und es war aus mituflen Bemühungen, ben Narren qu bekehren.“ 
Dieß ſind die trefflichen Worte unſeres Freundes. Ein Analogon von ſolchem 
Damon glaube ich auch in mir zu. beherbergen. Merkt dieſer Kerl je, daß mir 
ein ſchöner Stern aufgehen wolle, flugs wirft er mir feine vaube Pelz ober Narren⸗ 
fappe über bie Augen. Du wirft mich verſteher. — Wie oft hab’ ich meiner guten 
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Freundin Schwab geſagt, daß ich ein Nart bin, ſie hat es aber nicht geglaubt. 
Glaube wenigſtens du es, mein lieber Mayer! Du wirſt mich darum nicht weniger 
ſieben.“ — — „Ich ſchreibe dir das Alles in einem ſtark bewegten Zuſtande meines 
Herzens. Ich bin vor einer Biertelſtunde in dunkler Nacht vorlibergegangen am 
Fenfter der geliebten 2. Ich fchlafe nämlich im Gaſthof, indem Schwab, Gäſte 
erwartend, mir feine Unterkunft geben konnte, fo gem er es auch gethan hätte. 
Das ift mir num in einer Hinficht recht, denn ich kanm im ber Nacht ımbemerft 
unter ben Senftern meiner 2. ſtehen und hinaufbliden wo fie ſchläft, und ihr heim⸗ 
ich meine ganze Seele zum Fenſter hinein fchütten. Freuud, ich Liebe das Mädchen 
unausfprechlich; bir aber fag’ ich ganz leife: mir fcheint, es hat fidh ein anderer 
Geiſt als der Dämon bes Unglüds in mein Herz ‚begeben und treibt mich nach 
Amerika, Ich will mir dort eine befiere Eriftenz fchaffen.” — Die Reife wurde 
gegen Ende Mai 1832 angetreten, bie Fahrt nad Hollanb auf einem Rheinſchiffe 
zurückgelegt. Differenzen unter ben Auswanberern und Reifegenoffen, wobei Niembſch 
zu fehlichten und zu vichten hatte, das leidige Paßweſen und Anderes gaben man- 
cherlei Anftände. Der Bürgermeifter in Lobith, dem holländiſchen Gränzorte, wollte 
ben Reiſenden zurildfchidlen, weil beffen abgelanfener Paß kaum filr eine halbe 
Legitimation. gelten könne. Die Muſik trat auch dießmal als Vermittlerin ein. 
Lenau’s Geigenfpiel gewann ihm bie Gunft eines Zollbeamten, einer von allem 
Verkehr abgefchnittenen muſilaliſchen Seele. Des Dichters „Baffagen auf der Geige” 
entzlidten enblich auch ben Bürgermeifter dermaßen, baß er ihm bie „Paſſage über 
bie Gränge” durch die Finger ſah. Holland mit feinen „ehr (hönen Mãdchen und 
ſehr ſchönen Kühen,“ feinen Kanälen, Windmühlen umd fo überaus reizloſen Land⸗ 
ſchaften konnte ihm wenig gefallen, doch entlockte es ihm eine poetifche Eriumerung 
in. dem lieblichen, naturwahren Bilde „Auf eine holländiſche vandſchaft“ (T, 370). 
Selbſt Amſterdam mit feinem ſeeſtädtiſch laufherrlichen Treiben, mit ſeinen ſchinalen 
Siebelhäufern „fo daß eine Amſterdamer Straße ausſieht wie grobe, geichmadiofe 
Moſaik“ machte feinen vertheilhafteren Eindruck; er war ſehr froh, ſich enblich auf 
dem hollänbiichen Oftinbienfahrer Varon van ber Kapellen‘ einſchiffen ıumb am 
1. Auguft in See geben zu follen. So ſchied Lenau won Europa, ber beutichen 
Heimath feine mittlerweile” erjchienenen ,Gedichte als Abfchiebsgabe zurudlaffend. 

Man möchte faſt verſucht ſeyn; biefe Amerikafahrt unferes Dichters — unter- 
nommen‘ zu einer Zeit, wo bie Weberichiffung‘ bes atlantifchen Oceans noch nicht 
ſo häufig, fo leicht und bequem wie in unfern Tagen ſtattfand, — füͤr eine Aeuße⸗ 
rung entſchiedener Willenskraft uud Entſchloſſenheit zu halten. Das Muthvolle bes 
Beginnens anerkennend, glauben wir darin, in ſo fern der Entſchluß auf ein feſtes, 
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beftimmtes Ziel gerichtet ſeyn fol, eher das. Gegentheil zu fehen: bie Aeuferung 
des Schwantens, des Unbeftandes, freilich nicht einer gewöhnlichen, fonbern einer 
tiefer angelegten, fauftiichen Natur. Lenau felbft erffärt Amerika als ein noth⸗ 
wendiges Element ſeiner Ausbildung, gewiſſermaßen als eine Fortſetzung feiner 
Studien. Wie er bisher, die verſchiedenen Disciplinen des Wiſſens durchmuſternd, 
Lehranſtalten und Fakultäten gar oft gewechſelt hatte, fo ſchwankte der Unſtäte von 
der ihm nimmer genligenben. Schule Europa’s jett hinüber zur transatlantifchen 
Lebenshochſchule Amerita’s, um dort‘, noch Stubent in größerem Style, feine Selbft- 
erziehung, ſowohl als Dichter, wie als Stants- und Weltbürger, fortzufegen. 
Nach einer ziemlich) langen, mitunter ftürmifchen und durch den fchlechten Zu- 
fand bes Schiffes gefährlichen Ueberfahrt tam Niembfch gegen Mitte Oftobers in 
Baltimore an. „Es machte ihn,” fchrieb er von dort am 16, Oftober 1832 an 
Schurz in Wien, „um ein Gutes reicher, daß er auch bay Meer kennen gelernt 
hätte. Die nachhaltigfte und beite Wirkung diefer Seereife auf fein Gemüth wäre 
ein gewiffer feierliche Exnft, der ſich durch den fangen Anblid des Erhabenen in 
ihm befeftigt hätte. Das Meer jey ihm zu Herzen gegangen. ‚Die zwei Haupt- 
momente, bie ihn gebildet, nafmte er das atlantijche Meer und bie öfterreichifchen 
Alpen; ' vorzugsweife aber erflärte er fich für. einen Zögling ber letztern. Unbe⸗ 
ichreiblich war ihm zu Muth, wenn auf der See jedes Tüftchen ſchwieg, jebe Welle 
rubte, der milde Himmel ſich aufs Meer Jegte und jebes Leben, jede Bewegung 
fi, vom Schiffe zurückgezogen hatte, in tiefer gränzenlofer Einſamleit. Daun er- 
wachte bie Sehnſucht nad) den lieben Bergen, ben lieben Menſchen in ber Ferne. 
Das flille Meer, möchte er faft behaypten, jey größer, als bas bewegte, wie es 
benn ſchon dem Auge ausgebehnter erſcheine.“ Wenn aber ſtarke Winde und un- 
geheure Wellen das Schiff in ihre Mitte nähmen, und ſich's verächtlich im bie 
Hände fehleuderten, und man plbtzlich an die Wanb geworfen wilrbe, wie eige 
willenloſe Kleinigkeit, jo empöre das den Stolz aufs bitterfte, und je weniger ber 
äußerp Menſch aufrecht ftehen nme, um jo mehr thue es der innere. — In Nord⸗ 
amerika ‚gefiel es ihm ganz und gar nicht. Anſtatt des Weines hätten fie dort 
Cider (fpr. Seiber) worauf fih „leider“ veime. Und, ach, feine Nachtigall! — 
Es ſcheine von ernſter tiefer Bedeutung zu. ſeyn, daß die Amerikaner gar keine 
Nachtigall hätten. Das wäre, "wie ein poetiſcher Fluch. Eine Ningaraftinume ge⸗ 
höre dazu, ihnen zu predigen, daß es noch hühere Götter gebe, als die im Münz⸗ 
hauſe gefchlagen werben.“ * Wir fügen, ber Zeitfolge zwar etwas vorgreifend ,. zur 
1 ©. das Gedicht „Beethovens Büfte“ II 248. Pgl. auch „An die Alpen“ 1, 215. 


2 Dal. „Dieeresftille" I, 231; „Sturmesmytbe" T, 232. 
3 „Album öfter. ‚Diäter. »S. 11 u. ff. 


Ergänziing dieſer Schilderung im Auszuge bei, was ber Dichter in einem fpätern 
(im April 1833 angelommenen) Briefe aus Lisbon am Ohio an Emilie Reinbeck 
berichtete: „Amerika ift das wahre Land des Unterganges, ber Weften ber Menſch⸗ 
beit. Das atlantifche Meer aber ift ber iſolirende Gürtel für den Geiſt und alles 
höhere Leben.“ — „Die ſchlimmſte Frucht der üblen Verhältniſſe in Deutſchland 
iſt nach meiner Ueberzeugung die Auswanderung nad Amerika. - Da kommen bie 
armen gebrängten Menfchen herüber und den legten himmlischen Sparpfennig, ben 
ihnen Gott ins Herz gelegt, werfen fie hin für ein Stück Brod. Anfangs dünkt 
ihnen das fremde Land unerträglich und fie werben ergriffen von einem mächtigen 
Heimweh. Aber wie bald ift dieß Heimmeh verloren! Ich muß eilen über Hals 
und Kopf hinaus, hinaus, fonft verliere ich das meinige auch noch. Hier ſind 
tückiſche Lüfte, ſchleichender Tod. In dem großen Nebelbade Amerika’s werben ber 
Liebe leife die Adern geöffnet und fie verblutet ſich unbemerkt. Ich weiß nicht, 
warum ich immer eine folhe Sehnfucht nach Amerika hatte. Doch ich weiß es. 
Sobannes bat in dev Wüſte getauft. Mich z0g es aud in die Wüſte und hier ifl 
in meinem Innern aud) etwas wie Tanfe vorgefallen, vielleicht daß ich davon ge⸗ 
nefen bin, mein künftiges Leben wird e8 mir fagen.” ' Auch bie Natur fand er 
- in Amerifa weit unter feiner Erwartung, „entfetlich matt”, die Landſchaftsformen 
monoton und unphantaſtiſch. Kein wahrer Sangvogel! ber Natur werde es ba 
nicht fo wohl um’8 Herz ober fo weh, daß fie fingen müßte! Nur drei Dinge 
bob ev als ſolche hervor, bie einen. bedeutenden Eindruck auf ihn gemacht: einen 
faft erftorbenen Urwald im. Weften, "das Hubfonsthal von New- York hinauf und 
ben Niagarafall. . Habe bie Natur felbft fein Gemjlth, keine Phantafie, jo könne 
fe auch ihren Geichöpfen nichts bergleichen "geben. Hier lebe ein poeſieloſes, 
getvinnflichtiges Gefchleht, „ausgebrannte Meufchen in ausgebrannfen Wäldern,“ 
Menſchen deren Rauhheit eine zahme und. darum boppelt widerlich fey, von einer 
„jonberbar kalten Heiterkeit” die ang Unheimliche fireife. Der Menfch jey bier 
weber ebfer noch "gebilbeter, weber ſittlicher noch glücklicher als anderwärts. -Leifte 
bie freie Staatsform in dieſer Hinficht.fo wenig, jo habe fie ihm auch feinen be- 
jondern Werth, denn es ſey gleichgültig, wie er mit einem derben Kraftworte ſchloß, 
„ob der Duarfflaben in eine ·runde oder- vieredige Form getreten werde.“ Der 
Union prognoſticirte er, aus Anlaß der damals am heftigften verhandelten Sklaven- 
frage, baldiges · Auseinanderfallen. Mündlich parobirte er bie „vereinten Staaten” 
wohl in „verſchweinte Staaten“ und unbefchreiblih war die Miſchung von Mitleid 
und gutmüthiger Itonie auf feinen Gefichte, wenn er, ber durch und durch 

1 Bei Mayer a. a. O. S. 102 u. ff. " 





XL 
Mujſilaliſche, bei guter Laune den unmelodiſchen Tonfall des ſteifen, baͤrentanzartigen 
Doodie-Yankee-Nationalmarjches mittelft feines klangvollen Lippenpfiffes ben Freun⸗ 
ben zum Beften gab. Seine Lyra aber fang: 


„Es ift ein Land -voll träumerifchen Trug, 
Auf das die Freiheit im Vorüberflug 
Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt, 
Und das ihn hält in tauſend Bildern feft, 
Wohin das Unglüc flüchtet ferneher, 
Und das Verbrechen zittert über's Meer; 
Das Land, bei deſſen lockendem Verheißen 
Die Hoffnung oft vom Sterbelager fprang 
Und ihr Panier durch alle Stürme ſchwang, 
Um e8 am fremden Strande zu zerreißen, 
Und dort den zwiefadh bittern Tod zu haben; 
Die Heimath hätte weicher fie begraben.” 
(„Der Urwald“ II, 217.) 


* Das poeftelofe Land Tonnte den Poeten nicht lange feftbalten, und dennoch 
Täßt fich nicht läugnen, wenn gleich der Mißmuth des mannigfach Enttäufchten es 
nicht unbebingt zugeftehen moghte, -baß. gerade dieſes Land ihn, auch dichteriſch, 
ansgebilbet und männlich geveift, daß es feinen Unabhängigkeitsfinn geftärkt,, fein 
Selbſtgefühl gehoben, feinen Weltblid erweitert hat. Jene trüben Anſchauungen 
aber, aus augenblidlichen Verſtimmungen bergorgegangen und in ihrem prophetl- 
firenden Theile durch die Folgezeit nicht- beſtätigt, erklären uns die Gilfertigleit, 
mit welcher er feinen Ausflug abzukürzen umb bie Heimkehr zu befchleunigen be- 
firebt war. Niembſch hatte ſich in Baltimore einen Schimunel gelauft, ben er, in 
Erinnerung an feinen polnifchen Freund, Boloz benannte und anf welchem er bie 
Weiterreife durch die Urwälder anttat, nachbem er bie abenteuerliche . Einladung 
eines beutfchen Stubenten und Geiger zu einer gemeinſchaftlichen muſilaliſchen 
Kunſtreiſe abgelehnt hatte, In Folge der Auflboſung. jener ſchwabiſchen Auswan⸗ 
derergeſellſchaft, mit welcher er aus Deutſchland gekommen, erlaufte Niembſch anf 
eigene Rechnung arfı 26, October 1832 in Crawford⸗County 400 Morgen Ur- 
wald an Staatslänbereien. Er überließ dieſen Grundbeſitz, bon welchen er fi 
mit der Zeit eine ergiebige Rente verfprach, einem mit ihm herübergelommenen, 
ſcheinbar rechtſchaffenen und arbeitiamen Zimmermeifter. aus Wurttenberg in mehr⸗ 
jährigen Pacht, fand ſich aber in ber Folge in jeder Hinſicht bitter enttäuſcht. Am 
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7. Februar 1833 befuchte Lenau von Pitteburg aus in Geiellichaft des Schrift⸗ 
ſtellers W. R. Riedlen mıb bes Pitteburger Kaufmanns €. 2. Bolz, deſſen er 
unter feinen amerilanifchen Belanntichaften immer mit dankbarſter Anhänglichkeit 
gebachte, bie intereffante Nieberlafiung bes alten Rapp in Economy, (Rieblens 
1834 in Aarau erfchienene Bearbeitung von I. P. Dawis „Guter Rath an Ein- 
wanberer in bie Bereinigten Staaten” ift in freundlicher Erinnerung an biefen 
Ausflug feinen beiden Reifegeführten Lenau und Bolz gewidmet.) Die Tängeren 
Hitte durch‘ Die dumpfen Nebel ber Urwälder, welche unſerem Reiſenden nicht um» 
erhebliche rheumatifche Leiten zugezogen hatten, bie Nachwehen bes Scorbuts, als 
Folge des faft ausſchließlichen Hauchfleifchgenuffes auf ber Seereiſe, endlich ein 
Loch im Kopfe, das er fi auf einer Schlittenfahrt beim Umflurze feines Gefähr- 
tes gefallen hatte, machten biefen Winter in ber alten Fremde für ihn zu einem 
höchſt leidenvollen; Tangere Zeit konnte er in Lisbon bas Beit nicht verlaffen. Den- 
noch blieb Lenau’s amerilanifcher Aufenthalt nicht unfruchtbar für bie Poefte; wir 
verdanken ihm ben Cyelus „Atlantica” I, 247, bie Gebichte: „ber Indianerzug“ 
I, 206, „bie drei Indianer“ I, 211, „ber Urwald” I, 217, „An einen Baum” 
I, 221, (wohl als Erinnerung an den eblen reis Geheimrath Hartmann in Stutt- 
gart), „Niagara“ I, 225, „pas Blodhaug“ 1, 227 u. a., banı auch bie auf See 
und Seemannsleben bezüglichen Stellen und Scenen im „Kauft“. Als ber Früh⸗ 
fing und mit. ihm die Khrperkraft wiederlehrte, vaffte Miembich fi auf, beſnchte 
raſch bie Ningarafülle, eilte dann nach New⸗York. und von bort nad) Europa und 
Dentfchlanb zurück, deſſen Boden er im Juni 1883 bei Bremen zuerft wieber be- 
grüßte. Deutſchland aber hielt dem Wiederkehrenden ben vollen Kranz des Rılb- 
mes entgegen und rief" ihm ben gefeterten Namen „Lenau” mit. begeiftertem 
Gruße zu. . 
Wahrend ber · Abweſenheit des Dichters heuen ſeine Gedichte ſich machis Bahn 
gebrochen. Ein neuer und großer Genius hatte fih darin dem deutſchen Volle 
aufgeſchloſſen; dieſe Dichterweijſe war noch nicht dageweſen.· Dieſer Rhythmus, und 
Wohlklang der Sprache, dieſe edle Reinheit der tadelloſen Form, dieſe Tiefe und 
Gebantenfülle, biefer Reichthum- an überrafchenb uenen und zugleich jo wakırwahren 
Bildern, deren plaftifche Anfchaulichkeit dem Dichter ben Beingmen 'eines „Bijb- 
hauers bes Gedauken“ eintrug, biefe feine Betrachtung und: treffenbe Symbolifirung 
ber Natur, dieſe Männlichkeit der Geſinnung bei jo finblicher Weichheit und fenfi- 
tiver Zartheit bes Gefühls, dieſe Macht und Unergrimdlichkeit eines Schmerzes, 
von dem alle Welt mit Chamiſſo ſehr richtig fühlte, baß dieß kein gemachter knaben⸗ 
hafter Schmerz ſey, waren bisher noch im keiner dichteriſchen Perfönlichkeit in fo 
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harmoniſchem Schmelze vereinigt. Zudem hatte ber- Dichter durch feine Haidebilder 
und Magyarenlieder auf noch unbebautem Felbe neue Bahnen eröffnet. Der Blick 
des Genius entdeckt der Poeſie neue Welten; leider lann fein Anſehen es nicht 
verhindern, Daß die ausbeutende Mittelmäßigleit feine Pfade nachtrete ‚und verun⸗ 
ſtalte. Jene Gebichtfammlung, an welche ber Dichter allmählig Verwandtes an- 
veibte, enthält in dem jetigen ‚Umfange von zwei Bänden das Zartefte, Schönfte, 
Zieffte der Lenau’fchen Muſe; ſie bildet in ber That die Blume der Lenau'ſchen 
Poeſie und.ift eine wahre Bereicherung nicht nur ber deutfchen, fonbern ber Iyrifchen 
Dichtung aller gebildeten Völker. Diefe ſüße träumeriiche Poeſie der Mielancholie 
gewann bem Dichter faft ausnahmslos die Bewunderung der Geifter, bie Liebe ber 
Herzen. Hier ift er ber tieffinmige liebenswürdige Dulder, beffen Leiden ‚ aus 
eigenen ſchmerzlichen Erlebniffen ftammend, nur in Wohlllang austönen unb eine 
unwiberftehliche Anziehungskraft auf den Hörer üben. Hier ift feine Poeſie einer 
jener glänzenden aber ſchwarzen Epiegelgloben, wie man ſie in Gärten aufzuftellen 
pflegt, welcher uns durch einen wohlthuenden Contraft die fonnigheitere Welt zwar 
in feiner eigenen bunfleren Färbung, aber doch Mar und ſcharf abfpiegelt. Größeres, 
ppetifch Gewwaltigeres, im Einzelnen Erſchütternderes mag Lenau in feinen fpätern 
größeren Dichtungen gefungen haben; poetiſch Echöneres, menfchlich Ebleres, künſt—⸗ 
leriſch Vollendeteres gewiß nicht.- Wo feine Poefie ein ihrer Urfprünglichleit Fremdes 
als Rerultet der Forſchung fich aneignet, wo fie die ZTroftlofigkeit ber Menſchen⸗ 
und Weltgeſchicke nur durch das. refleftivende Mitgefühl auf fich einwirken laßt ,‚ wo 
fie Satzungen aufftellt „ Roftulate formulirt, kurz, wo ber’Dichter nicht mehr als 
Dulder, ſondern als Angreifer und Kümpfer auftritt, verliert feine Poeſie jenen 
Zauber ber Allgewalt; indem ſie ſich geharniſchte Gegner ats dem Boden empor 
ſtampft, verſchüchtert ſie zugleich die minder kampfluſtigen Freunde. Damit ſollen 
die großen anderſeitigen Verbienfte dieſer Dichtungen nicht verkleinert, ſondern nur 
die Bedeutung jener lyriſchen Sammlung hervorgehoben werben. — 

Niembſch begab ſich zuerſt zu den Freunden m Schwaben, dann (im Herbſt 
1833) in fein heimathliches Oeſterreich zurück, überall begräßt von Glllckwünſchen 
und. Huldigungen; bie alten Freunde fchloffen ſich noch fefter an ibn, neue Belannt⸗ 
ſchaften drängten ſich um den jo Tehnell berühmt gewordenen Dichter. Obſchon 
biefe nene Poefle des Schmerzes -imb ber Entſagung nicht angethan war, um in 
Defterreich ſchnell populär zu werben, ba e8 bem lebensfreudigen” genußliebenden 
Vollscharafter des, Defterreichers zunächſt air dem entgegenfontmenben Berftänbniß 
dafür fehlte und dieſes erſt von außen. herein vermittelt werben mußte, fo fand fte. 
doch unter den Schriftftellern unb gebilbeten Männern ver Nation bald verflänbige 
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Bewunderer und begeifterte Verehrer, an welche fich ohne eigentliche tieferes Ver⸗ 
ſtändniß ein zahlreicher Kreis von Lenten anſchloß, benen e8 bei ihren Anſprüchen 
auf Bildung als Ehrenfache galt, dem „vaterlänbiichen Dichter," ben das „Aus- 
land“ anerkannt unb befränzt hatte, auch ihrerfeits Hulbigungen und Beifallsbe⸗ 
zeugungen nicht zu vwerfagen. Lenau ſelbſt äußert dießfalls in einem Brieſe an 8. 
Mayer vom 17, Oltober 1833: „Ich muß lachen barliber, daß ich habe ins Aus⸗ 
Ind mäffen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu befommen. Es gebt mit 
Dichtern in Defterreih, wie in Bremen mit Eigarren. Die in Bremen gemachten 
Eigarren werben nach Amerika gefchict, dort bekommen fie bie auslänbiiche Signa- 
tur und wandern dann wieber heim und Alles foımbert fich über ben dharmanten 
Geruch, ven fie jet haben, während fie früher feinem Teufel ſchmecken wollten.“ 
— Aber auch ‚auf das änfere Befinden und Gehaben bes Dichters wirkte biefe 
Anerlennung merklich wohlthuend; er fllhfte fi momentan gehoben und erfrifcht 
und konnte mit Bezug darauf in demfelben Briefe fortfahren: „Ich bin ganz geſund. 
Die Lente wundern fi) iiber mein gutes Ausſehen. Einige fagten, ich ſey ge 
wachſen!! meine Schwefter fogar war fo närrifch es zu glauben. Mag fen, daß 
ich mich aufrechte halte, wenigſtens in moraliſcher Bebeutung möchte dieß 
wahr ſeyn. Ich babe viel mehr. Gleichmuth und Heiterkeit als vordem; bus ſcheint 
auch auf mein körperliches Befinden wohlthätig zu reagiren.“ 

Wir ſtehen nun an einem Lebensabſchnitte unſeres Dichters, welcher, obſchon 
durch kein hervorragendes Ereigniß bemerkbar, gerade durch dieſen Mangel von 
bedenklichet Bedeutung für feine Zukunft. wird. Männer" gleichen Alters bezeichnen 
fonft dieſe ihre vebensperiode mit einer. ber wichtigften Handlungen, mit ber ent- 
fcheibenden „Wahl eined beſtimmten Lebensberitfes. - Ausgerlftet mit  umfaffenben 
Kenntziſſen, von einnehmendem Aeußern, geſund, Träftig und jugendlich vüſtig, im 
Befite anftänkiger Subfiftenzmittel und eines. weithin gefeierten Namens, Tonnte 
Niembſch, wenn er mit Ernſt und Marem Blicke feine Wahl getroffen Hatte, - 
bem Gelingen ‚nicht zweifeln. Gerade ber ‚echte Dichter bebärf, wenn feine * 
eine geſunde bleiben, wenn ſein eigenſtes Element, bie Phantaſie, in. deren ſchwipdel⸗ 
erregende Schrankenloſigkeit fich fein Geift ſtürzt, ihm nicht Gefahr und Berberben 
bringen Toll, des moberixenden Begengewichtes einer verflänbig nüchternen Wirklich⸗ 
keit. Um des Haupt” träumeriſch im Aether wiegen. zu können, muß bie-Kunft 
feſt im Boden wurzeln. Die größten Dichter aller Zeiten, Goethe an ber Spike, 
dienen als heftätigenbe Beiſpiele. Sie haben’ das praftiiche Berufswirken nicht flr 
umoirbig ihrer Mithülfe gehaften, die Dichtkunſt jelbft aber nie als ausschließlichen 
Lebensberuf gelten laſſen, eben weil fie ihmen baflir Yu Hoch ſtand und zu, heilig 
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war. Lenau's keuſcher, klarer und ſtrenger Gerfins gehörte nicht zu jenen unglück⸗ 
lichen Naturen, deren angebliche Hypergenialität, halb dem Titanen⸗, halb dem 
Vagabundenthum angebörig, auf dem realen Boden bes Lebens, — wozu wir 
nahrungslofe Sanbfteppen und fumpfige Nieberungen freilich nicht zählen können, — 
feinen Standpunkt unb Halt zu finden weiß. Sein durchdringender Berftand, fein 
ernfter Sinn für blirgerliche Tugenden, feine warme Empfänglichleit für Bamilien- 
glüd und georbnetes Staats⸗ und Gemeinweſen, fein firenges Rechts⸗ und Pflicht- 
gefühl, die fchmiegfame Gewandtheit feines Geiftes fir alle Formen menfchlicher 
Erkenntniß befähigten ihn," wie Wenige, zu einer hervorragenden Stellung auch 
im prattiſchen Berufsleben; es fehlte nichts als ber Entfchluß. Wir können nur 
beffagen, daß ey nicht gefaßt wurde. Nur einmal ſcheint ein ernfterer Verſuch be- 
abfichtigt geweſen zu ſeyn; ver Wunſch ber Freunde: Niembſch möchte fich um bie 
eben erledigte Profeffur ber Aeſthetil amt Thereflanum bewerben, anfangs vom 
Dichter als feinem Geſchmacke zufagend beifällig aufgenommen, ſcheiterte bald ‚wieder 
daran, daß Niembich fich nicht felbft bewerben, fonbern gerufen feyn wollte; das 
Syſtem folder Berufungen mar im damaligen Defterreich noch nicht in Uebung. 
Sp warb unfer Lenau ein poetifcher Meronaute, der, nachdem er bie Bande, bie 
ihn an den feſten Boden Inlipften, gelöst umb ben Ballaft, ber feinen Aufflug 
hemmte, ‚über Bord geworfen bat, zur alten Erbe und ben feinem Fluge mit Be⸗ 
wunderung und Angft nachblickenden Lebenden nimmer wieber zurückkehren Tann, 
qusgenommen wenn er bie Kraft, die ihn erhob, wieder ausſtrömen läßt ober in 
jühen ſchwindelndem Sturze. Aehnliche Gedanken mögen’ ven Dichter ſelbſt manch⸗ 
mal beſchlichen haben; fo, als er. gegen Frankl äußerte: „Du ennſt die Geſchichte 
vom Phaeton und den durchgehenden Sonnenroſſen. Wir Dichter find Ale fo phan- 
taſtiſche Wagenlenker, bie fehr leicht einmal won ibren "eigenen Gebanfen gefchleif 
werben können:“ Und’ in wiel fpäteren Jahren, in einem ber lichten Momente 
feingr erſten Krankheitsperiobe (die er ale Ane heilfame Einkehr in fich ſelbſt an- 
zufeben gebeigt war),” mächte er Plane die Mebicin wieder aufzınehmen : „ein 
guter Gedanke zum Wohle ber- Menſchheit ſer mehr als alle feine Werle; er miffſe 
einen Beruf haben x. ſ. w. ' . 

"Unabhängig. von Berufspflichten — was man’ fonft fo'nennt, denn Lenau 
trieb die Dichtkunft als eigentlichſten Lebensberuf, — umuinſchränkter Herr "feines 
Willens und feiner Zeit, febte unſer Dichter durch die folgende Reihe von Jahren 
in einer Art unffäter- Stätigfeit, abwechſelnd geſellig in ſelbſtgewählten: Kreiſen nub 
wieder zurückgezogen in einſamer Abgeſchlofſenheit, ſeinen Studien, vorzuglich 

- 4 Emma Niendorf, am o. a. O. &. 260. 
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literariſcher und philoſophiſcher Richtung, feinen dichteriſchen Arbeiten und dem Umgange 
mit ben Freunden. Das geſang⸗ und muſilerfüllte Wien mit feinen reichlichen 
Gelegenheiten , jowohl die Einzelleiftungen ber Matabore des mobernen Birtuofen- 
thums, als auch‘ das künſtleriſche Zuſammenwirlen in großartigen muſilaliſchen Auf- 

‚ führungen einem weiten Hörerfreife zugänglich zu machen, übte auch als ſolches auf 
unfern mufifpurftigen Freund feine dauernde und nie gefchwächte Anziehungefraft. 
Der Wiener Aufenthalt wurbe von Zeit zu Zeit durch Heinere Ausflüge und größere 
Reifen unterbrochen; exflere galten ber Umgebung Wiens, dann ben bſterreichiſchen 
und fleirifchen Alpen, — wo er bie Staatsherrſchaft Neuberg wieberholt befuchte, 

die Schneealpe und ben Hochſchwab beflieg und auf Gemſen jagte, — ferner dem 
Salzlannnergute, wo beſonders Gmunden und Iſchl ihn anzogen; letztere führten 
ihn vornehmlich immer wieder nah Schwaben. Eo finden wir ihn fchon im JIanner 
1834 wieber in Stuttgart. Im Auguft beffelben Jahres begleitete ihn das Rein⸗ 
beck'ſche Ehepaar ins Ealzlammergut, nach Gmunden zu Schleifer unb bis zum 
Sollinger Waflerfalle. Der November .1884 brachte ben Dichter abermals nad) 
Schwaben, das er erfi im Frühjahr 1835, wo ihn ber Tod bes Kaiſers Franz 
zur Heimkehr nach Oeſterreich beflimmte, wieber verließ. „Aber ber Spätſommer 
1836 führte ihn nenerbings nach Echwaben zurück, wo wir ihn gleichfalls im Inni 
und November 1837, dann im Sommer 1838 und jo fert alljährlich wiederfinden. 
In der That bewegte fich fein Dafeyu zwifchen Win, das ihm als heimathliches 
Lebenselement doch immer unentbehrlich blieb, und Stuttgart, wo fein Geiſt veichere 
Förderung fuchte und zu deſſen Beſuche ihm’ bie öfteren neuen Auflagen feiner 
Werle, deren Correktur ex forgfältigft ſelbſt beſorgte, willlommene Anläſſe boten, 
faft mit der Regelmäßigkeäf einer perpendilelartigen Echwingung mit ſeltenen Ab- 
weichungen bin unb ber. Aus ber freunblichen Wohnung in Stuttgart, welche das 
gaftfreie Ehepaar, Reinbeck zu feiner Aufnahme immer offen hielt, wurden gelegen- 
heitlich die früheren Ausflüge wiederholt: nach Waiblingen zu K. Mayer “ „bem 
Kerne feiner Freundſchaften, nach Gomaripgen, als Schwab daſelbſt als Pfarrer 
iebte, im bie ſchwäbiſche Alb, nach Tübingen zu Uhland, nad Weinsberg, we 
Kerners Gartenhänschen bie Geburtsflätte manches Lenauliedes wär, nad) Serach 
bei Eflingen, wo Graf. Alerander von Wirttemberg, welcher ˖ ben. Buſenfreund 
auch mit ben hähern Geſellſchaftekreiſen in Berührung gebracht hatte, eine elegonte 
Billa bewohnte. Letzterem mar er am 18, Geptepiber 1836 bei einem ſehr ernſten 
Gange als Zeuge: zur.-Seite geflanden. Ex felbft. aber fanb in einer Bingeren 
Krankheit (dem Scharlachfieber, das im am 20. April 1841 zu Stutigort ergriffen 
hatte), im Haufe feiner Gaftfreunbe bie ansbaneinbfte und liebevollſte Pflege. Nebft 
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feinen Gebichten brachte Lenau noch ein zweites fchönes Gaftgefchent, deſſen ex fich 
gerne rühmte, feinen wilrttembergifehen Freunden, nämlich bie ihnen bis dahin faft 
unbelanmnten Liebercompofitionen Franz Schuberts. Nur barmonilche Nachklänge 
bezeichnen Penau’s-frühefte Pfade durch das ihm fo liebe Schwaben. 

Hier ift noch ber wichtige Umftand nadyzutragen, daß Niembich bald nach feiner 
Heimkehr aus Amerika, beifäufig im Herbſt 1833, in Wien eine junge Fran, Sophie 
v.........., kennen lernte, deren Berfönliggleit fortan auf fein Leben und Dichten 
den mächtigften Einfluß üben, deren Umgang ihm bis an's Ende bie reichfte Quelle 
ber gelfligen Erfriſchung, Anregung und Erhebung, aber vielleicht, — freilich willen- 
und ahnnungslos —, auch des Unterganges ſeyn follte Die von A. X. Schurz 
(a. a. O. ©. 13) geäußerte Bemerkung; daß dieſe Fran „wäre fie noch Mädchen 
geweſen, ihm vielleicht jein Himmel auf Erden gemworben-fein wilrbe,“ können wir 
mm mit nachbrüdicher Betonung des Wörtchens „vielleicht“ wiederholen; bie Hinwei⸗ 
fung anf Lenau's Begegnung mit Lotten wird unfere ſchmerzlichen Zweifel rechtfertigen. 

Wir geben nach dieſen flüchtigen Umriffen ver äußeren Erlebniffe zu ben 
gleichzeitigen Manifeftationen bes inneren Lebens, ben geiftigen Schöpfungen unferes 
Dichters Über. Neben einzelnen’ Gebichten ber epiichen und Iyriichen Gattung, 
unter benen- wir bie lebensgeſchichtlich bedeutungsvolleren noch bei fpäteren Anläffen 
verühren, befchäftigte umfern Dichter eine größere epifch-bramatifche Arbeit, nämlich 
“eine Behandlung der zugleich national-bentfchen, und doch ächt und allgemein 
menſchlichen Fauſtſage. Goethe's glänzender Vorgang vermochte nicht ben Muth 
und das Kraftbewußtſeyn Lenau's einzuſchüchtern. Er beabfichtigte urſprünglich 
wohl nicht einen Wettkampf mit dem großen Meiſter; er- wollte nur bie Möglichkeit 
darthun, auch noch nad) Homer eine Stiade zu dichten, Zuf dem fehon fo erfolgreich 
bearbeiteten Felde Anderes, Nenes und boch Bedeutendes zu bringen. Lenau's 
äftbetifches Lxtheil war zu gebilbet, zu Har »und zu ficher, als daß er verkennen 
tonnte, wie in Goethe's Fauft eines ber größten und ſchönſten Gedichte aller Zeiten 
und Völker, eine wahre Menfchheit- und Welttragödie gegeben ſey und wie dieſer 
nimmer wieder erreichbare Erfolg gerade durch bie großartige, auf's Reinmenſch⸗ 
fiche. gerichtete Ohjektivität ber Behandlung errungen war. Es konnte hm ſonach 
nicht beifallen, das Unübertreffliche übertreffen “zu "wollen. ber er wollte die 
Fauſtſage nicht als „Monopol Goethes” gelten lafſen und erklärte ˖ ſte als Gemein- 
gut des Menfchheit. Fugleich erkannte er gar mohl, daß biefer Stoff Bir eine be- 
beutenbe Subjeftivität noch unbeſchrittene fruchtbare Regionen tn ſich faffe, wie dem 
jeber Dichter feinen Fauſt, wenn auch nicht unter biefem Namen, gebichtet hat 
oder doch bichten Mnmte; denn ein weſentlicher Reiz. dieſes Stoffes liegt in feiner 
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unzerſtörbaren Elaſticität, welche fiir die Einrahmung eder individuellen Größe 
genilgend freien Raum und doch feſten Anſchluß bietet. Die eigene Gemlitheftim- 
mung führte ihm unwiberftehlich zut fubjeftioften Auffaffimg ımb Behanblüng; es 
war ihm Bedürfniß, die reiche Ernte feines grilbeinden Scharfſinns in paffenbem 
Raume („in ben hölliſchen Safematten meines Kauft“) einzuſpeichern und feine 
Seele von dem Alpbrude all ver fie befchäftigenden Sweifel und Ideen über Gott 
und Welt, Natır und Mienfchehfeele, Vergängfichkeit und Fortdauer, Wiflen und 
Glauben u. ſ. w. zu befreien ımb zu erleichtern. Er ſelbſt fchreibt in biefem Sinne 
am 21. October 1834 an Emilie Reinbed: „bas beſte Mittel ift, daß ich meine 
"heftigen Gemlthsbewegimgen, von denen ich Immer häufiger heimgeſucht werbe, in 
Gedichten entlade.” Im Mephiſtopheles will er -„einen Kerl“ gefunben haben, anf 
ben er feinen „ganzen Höllenſtoff/ ablagern Inne. So ift Goethes Fauſt ber 
Menſch, das ganze flerhliche. und doch ewige Gefchlecht, Lenau’s Fauft nur eine 
Individualität, allertings eine große und bebentende: Niembfch-Lenau ſelbſt. Diefes 
Reſultat fcheint mit bes Dichters eigerien Abfichten zufanmenzutveffen, welcher barin 
einzelne Züge feines Spiegelbildes mit folcher Porträtähnlichfeit umd Wahrheit ge- 
zeichnet bat, daß ein Verkennen gar nicht möglich iſt. (Man vergleiche 3.8. Ein- 
zelnes in Fauſt's letztem Monologe.) Die, ftolze Selbſtgewißheit diefer Individnalität, 
welche bie Beftimmung und Herrſchafi über ſich ſelbſt und ihr Schichſal nicht’ ans 
ber eigenen Händen geben will, verſchmäht es, ben Helden in herkbmmlicher Art 
oom Teufel holen zu laſſen, fondern läßt ihn durchs eigene Meffer fallen. - Beach 

tenswerth ‚bleibt es, daß benau's · Fauft fein Gretchen hat. Sollte dieſe, wohl nicht 
ganz zufällige Lücke nicht den fpäter aufgegriffenen Anhaltspunkt bilden, ber folge- 
richtig "feiner Zeit zur Don⸗Juan⸗Dichumg führte? Jenes Verſäumniß und biefe. 
Nachholung laufen parallel mit entiprechenden Stimmungen im Leben bes Dichters, 
mit dem vergweifelnden Entſagen in ber "früheren, und mit dem wiedererwachten 
‚ Drange des Anſchluſſes an ein: weibliches Herz in ber fpäteren vebensperiode. Das 
Gedicht entbehrt zwar des eigentlichen dramatiſchen Intereſſes, der Einheit, des 
Fortſchreitens mb der kunſtgerechten Entwidelung der Handlung und Charaktere: 
dafiir: aber bietet es eine Heike farbenvoller Schilverungen, ergreifende- Momente 
aus, dem Seelenleben, lebendige Scenerien und tuhne Geiſtesblitze in die Nacht⸗ 
feiten des Daſehns. Grillparzer nannte ben Dichter nach einer Vorleſung biefes 
Fauft den beufichen Dante und in Wahrheit -gemahpt dag Gebicht "wie eine gätt- 
liche Kombdie ber mobernen- pantheiftifg-fleptifchen-Weltanfhauung. Dr. Martenfen 
bat in einer geiſtreichen Wrofchlive * verfucht, dieſem Fauſt auch Achte Chriftlichkeit 
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zu vinbiciren, Doch konnte biefer Verſuch als ein anachvoniftisches Vorgreiſen in 
pätere Tendenzen bes Dichters nicht überzeugend wirlen. Die Kritik, welche pas 
Werk: mit Achtung beſprach, tabelte nebft ber dramatiſch⸗epiſchen Zwitterfoom, über⸗ 
einftimmenb ben. Mangel an einheitlicher Abrunbung- der Compoſition. Mag biefer 
Fehler immerhin ein. burch die vorwaltende Eubjectivität bebingtev, fomit ein ab- 
ſichtlicher gewefen ſeyn, fo fühlte ver Dichter doch ſelbſt das Treffende des Tadels 
und fuchte- nachzubelfen, -fo weit e8 anging. So warb während des Sommerauf⸗ 
enthaltes in Auffee umb Iſchl (1840) manche Scene umgenrbeitet und. erweitert 
und eine neue hinzugedichtet, (ohne Zweifel das in ben fpätern Auflagen enthaltene 
„Waldgeſpräch“ III, S. 132) bamit, wie ber Dichter darliber an eine Freundin fchreibt, 
das Gebicht daburch an „Miotiohaftigkeit und Zufammenbang” gewinne „zur: Bet- 
mittlung unb zum beſſern Verftänbniß der. Kataftrophe.” Die neue Scene enthält 
wejentlich uur eine poetifche Rekapitulation ber damaligen philoſophiſch⸗ religiöſen 
Dent- und Stubienergebnifle des. Dichters und in fo fern bieier im Fauſt fein 
eigenftes Selbft darzuftellen beabfichtigte, hätte das Gebicht dadurch an Motivhaftig- 
keit allerdings gewonnen. — Der Erfolg des Fauft war ein überraſchend großer 
und nachhaltiger; vier ſtarke Auflagen find ber rebende Beweis dafür. 

. Um diefe Zeit (1833—1834) beſchäftigte ſich unſer Dichter auch mifKritil; er 
beabftchtigte einige Necenftonen zu fehreiben und das Feld, das er als ausübender 
Kinftler fo erfolgreich bebaufe, auch von ben Hähen der Theorie zu beſchauen. ‚& 
hielt dieß für eine gute Uebung zur Klarmachung und Erſtarkung -jeiner. Kunſtan⸗ 
ſichten. An K. Mayer ſchreibt er-bießfalls aus Wien am 17. October 1833> „Ich 
habe einen Aufſatz bereits unter ber Feder, worin ich meine Gebanfen über Natur- 
poefie barzuftellen und ans beinen Gedichten eine Art Theorie zu entwickeln verfuche. 
Dieſen Aufſatz will ich den Bfterreichiichen. Jahrbüchern anbieten.” Aehnliches hatte 
er auch rückſichtlich anderer Dichter in Abſicht. Daß die Ausführung dieſer Arbeiten 
unterblieben, muß jeder bedauern ber. Die Gejftesſchärfe und Klarheit, die Präcifion 
und beit feinen Schönheitgfinn feines äftbetiichen Urtheils aus gelegenheitlichen münb- 
fichen Kettilen kennen zu lernen Anlaß hatte. Ohne bie erläuternde Ausführung in 
dem feſtgeſchloſfenen Gedankengange und wohlwollenden Forderungsſinne Lenau's 
mußten derlei mündliche Artheilsſprüche (von denen Franll einige Proben auf⸗ 
bewahrt bat), wie fie-als abgeriffene Geſprächspointen ober gelegenheitliche Ideen 
in epißramfngtifcher Gebrängtkeit ober-in vaſch ſtizzirien Bildern hingeworfen wurden, 
m iſolirte aphoriſtiſche Fragmente Bleiben; gleichem kritiſche Streckverſe, -welche 
durch briefliche Ober mündliche Tradition fortgepflanzt und commentirt, in einzebten 
Fällen‘ leicht verſtimmen unb verlegen konnten. Sp ließ ſich felbft eine dichteriſche 
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Natur wie 8. Mayer; beſcheiden und zartfüblend wwie“er iſt, durch eine aus britier 
Hand ihm zugemittelte wohlmeinende Warnung des Freundes por -überımäßiger Pieber- 
ſtoffiagd und Hang zum Splittechaften beinahe einfchlichtern, derſelbe Mayer, - zu 
bem doch Lenau einft das fchöne Wort gefprochen: „Es gibt Vögel, bie grün find, 
wie Das Laub der Bäume, fo. daß fie nem vorkommen wie eim fingenbes Blatt. 

So erſcheint mir Deine -Tiebliche Muſe. ‚Du jollteft nicht fterben.” —. Nur eine 
einzige nicht ſehr umfangreiche Arbeit Lenau's im Gebiete ber Kritik, eine Recenfion. 
voll ſinnreicher Bemerkungen über ein wenig gelanntes Buch („Lyra und Harfe, 
Liederproben von Georg Keil“) iſt Durch Die Halle’fche Titeratunzeitung (Jahrg. 1834, 
Bd. II, ©. 294) der Deffentlichleit übergeben. worben. Mit ber Periobe dieſer 
kritiſchen Beftrebungen ſtand auch Das bereits erwähnte Projekt einer Bewerbung une 
bie Lehrlauzel an ber thereſianiſchen Nitteraladenrie im Zuſammenhange. 

Seit 18384 bereitete der Dichter die Herausgabe eines poetifchen Albums vor, 
welches, nach mandjerlei, zum Theil bem Zeichner der Bignetten zur Laſt fallenden 
Verzögerungen, unter: bem Titel Frühlingsalmanach“ mit Beiträgen von I. Kerner, 
8. Mayer, Guft. Pfizer, Rüdert, A. Grün, Schurz u. A. und dem Herausgeber 
(darunter die erſten Proben aus „Fauſt“) bei Brodhag in Stuttgart in zwei Jahr⸗ 
gängen (1836 und 1837) evfchien. Jene -Berfpätung verurfachte den Uebelſtand, 
baß Die „Proben“ faſt gleichzeitig mit dem mittlerweife bei Cotta (1836) in feiner 
Ganzheit erſchienenen Werke vor bie Lefewelt taten. Nicht als Gegenſatz zu dem - 
Wendtſchen Muſenalmanach, wie deſſen damalige Herausgeber A. v. Chamiſſo und 
G. Schwab allzuängſtlich beſorgten, ſondern gewiffermaßen als deſſen Ergänzung 
zur Aufnahme umfangreicheret Dichtungen, follte ber Frühlingsalmanach gelten. 
Ungenügenber Abſatz veranlaßte die Verlagshandlung, das Unternehmen nach zwei 
Jahren wieder anfzugeben. 

Lenau's ſteigende Berühmtheit hatte neben zahlreichen Verehrern mist e auch 
das Auge ber Wiener Polizei auf ihn gelenkt. Durch eine aus bein Jahre 1798 
herruhrende Hofkanzleiverorbnung war, den bſterreichiſchen Schriftftellern bie Drud- 
legung ihrer Werke aufer Landes ohne öfterreichifche Cenſurbewilligung ficenge unter- 
jagt. Niembſch hatte diefe Borfehrift umgangen. Nicht um fich u verbergen, (geht 
ja doch jebes Autors Streben. auf bie. ohne- Oeffextlichfeit unmögliche Anerkennung!) 
fonbern um bie heimathlichen Behörden, nicht- herauszuforbern und ihnen - zugleich 
Gelegenheit zu geben, die veraltete. Vorſchrift und deren neuefte Uebertreter ſchonend 
zu ignoriren, hatten jüngere Poeten die Maske der Pſeudonymität horgenommen, 
unter welcher fle ihrem Talente eine innerhalb ber daptaligen Cenſurſchranken ganz 
undenkbare, geiftig freiere Entſaltung und Thätigfeit zu ermöglichen hofften. So 
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hatte Niembſch ſchon im Beginne ſeiner ſchriftſtelleriſchen Bahn das letzte Sylben⸗ 
paar ſeines Adelsprädikates Strehlenau als Dichterſirma erwählt. Ueber bie Ipen? 
tität feiner. Perſon mit dem Dichter Lenau amtlich befragt, bekannte ſich Niembſch 
offen und friſchweg zu ſeinem Dichternamen, indem er fich gleichzeitig dagegen ver⸗ 
wahrte, als geborner Ungar, in deſſen Heimathland geſetzlich Preßfreiheit herrſche, 


den erblandiſchen Cenſurgeſetzen zu unterſtehen. Diefer Vorgang, ber Übrigens ohne 


weitere laſtige Folgen verlief, bewährte neuerdings bie unerſchütterliche, furcht- uud 
rückſichtsloſe Wahrheitsliebe unſeres Dichters als einen weſentlichen Ing feines mann⸗ 
haft edeln Charalters.. 

Der Jahrgang 1837 des Chamiſſo'ſchen Deufenalmanace, welchen Lenau „bisher 
regelmäßig durch ſeine jehönen Beiträge bereichert hatte, zähfte ihn wicht mehr unter 
feine Mitarbeiter. Er hatte fih aus Anhänglichkeit an feine ſchwäbiſchen Freunde, 
unter denen ©. Schwab auch von ber Mitredaction abgetreten war, von dem Unter- 
nehmen surlidgegogen. Das Bild 9. Heine’g an ber Spike bes’ Almanachs. hatte 
bie Freunde, welche durch einen Ausfall bes witzigen, aber bisweilen allzu muth- 
willigen Spötters auf ben wärbigen Uhland ſich Torpbrativ mit verletzt fühlten, zu 
jener Fernhaltung veranlaßt. Andrerjeits hatten Chamiffo, von dem bie Aufnahme 
bes Bilves- ausging, fiud bie dem Unternehmen treu gebliebenen Dichter gemeint 
und ‚gehofft, bie ſchwäbiſchen Freunde würden darin nur ein, ihre Mitwirkung 


keinesfalls ausſchließendes Zeichen von Unparieilichleit erfennen, ba denn doch bie 


Bebentung und Stellung Heine's in der beutfchen Lyrik mm und nimmer wegge⸗ 
fäugnet werden könne. Diefer Maſſenrückzug hatte von Seite des dadurch verleiten 
Heine eine Reihe neuer, Ausfälle zur Folge, welche auch genau nicht / verſchonten. 
Doch iſt es bemerkenswerth, daß dieſer ätzende, rückſichtsloſe Spott doch mit einer 
gewiſſen Scheu vor dem erhabenen Exnfle und der tragiſchen Dichtergröße Lenau's 
ſtehen blieb, und ſelbſt, indem er feinen Pfeil abſchnellte, doch den Gruß ber. An- 
erfennung nicht zurückhalten konnte. Lenau's Urtheil über. Heine blieb immer ein 
durchaus wirbiges und leidenſchaftloſes; er erlannte in ihm ein unentbehrfiches 
Element in unferer Literatur; in ihm ſtecke „ein großer Dichter, vielleicht ber größte 
Lyriker; + nur milßte man, um das Scehöne rein zu genießen,” "bie cyniſchen 
Stellen mit „Warnungszeichen verſehen. 

Das Jahr 1836 fand unſern Dichter bereits mit’ feinem „Savonarola“ be⸗ 
ſchãftigt, für welchen er ſich nach ernſten und umfaffenden Studien Über die größten 
Reſormatoren der chriſtlichen Aera entſchied, nachdem aus ſtofflichen und lürftleri⸗ 
ſchen Bedenken Huß · und Hutten, auf welche er gleichfalls fein Auge gerichtet hatte, 
zurückſtehen mußten. Die Studien über Huß kamen ihm Später beider Dichtung 
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feiner Ziela-Monmmen zu fntten. Ss mag im erſten Augenblide überraſchend 
ſeyn, den päntheiftifcp-fleptifchen Dichter bes: „auft“. in feinem nachſten Werke als 
chriſtlichen Dichter auftreten zu fehen; bei reiſerer Betrachtung jedoch verliert biefer 
contraftirenbe Uebergang; wobei ber Gchlußmonolog im Fauſt wohl bie Brüde 
bildet, das anfänglich Befrembende. Die in alle Richtungen ausgehenden und oft 
wieder auf ihre Ausgangspunkte zurücklehrenden Bahnen des grübelnben Verſtandes 
führten unvermeiblich hie und ba an beit flillen Eiebeleien ber frommen Glaubig⸗ 
feit, des innigen Gottvertrauens vorüber," welche, wenn. man von ihnen auch achfel- 
zudenb wegeilt, doch. unwillfiiclich zu Vergleichungen auffordern. Das Ergebniß 
fonnte immer mm ein ber Stepfie ımgünffiges ſeym, bemm bort blieb bie Ruhe umb 
Sicherheit, bie befriebigenbe Abgeſchloſſenheit und Bas beſeligende Glüd, hier bie 
Unrnhe, die Ungewißbeit, ber Irrthum, das erfolglofe Suchen, das unſelige Ent- 
behren. Lenaͤu, von ben branbenben Wogen bes Zweifels emporgehoben, fah in 
ber Ferne vor ſich die Inſeln der Seligen in ficherer Ruhe liegen. Manche Scene 
im „Kauft“ (darunter vorzüglich: .„ber nächtliche "Zug" ILL, 91, „Maria“ III, 98 
und „der Maler“ IIE, 110, „ber Abfdjieb“ III, 128, dann ſelbſt bie Schlußworte 
in Mephiſto's Munde III, 198) beurkunden ſchon derlei Sehnſuchtsblicke in bas 
Land der Gloubensfeligen. Was Ing näher, als zu verſuchen, ob das Schiff nicht 
anf feinem eigenen vegelmäßigen Kurje zu jenem Porte zu flenern ſey? Das Be 
ſtreben, die Refultate chriſtlicher Offenbarung. als Vernunftpoſtulate barzuftellen, 
den Glaubensbom fo zu fagen mittel bes Verſtaudesgerüſtes aufzubauen, ift be- 
grdiflich eim nicht mehr ganz neues, - Wenn Lenau fich ihm anf poetiſchem Wege 
anſchloß, fo ſtand er ſchon damals ühnlichen Beftreburigen, welche felbft im vecht- 
glaͤnbigen Schooße ber Tatholifchen Kirsche auftauchten umb im neuefter Zeit "wor 
bem päpftfichen Stuhle um Anerkennung werben, vielleicht näher, als man gelten 
laffen möchte. Freilich konnte dieſes Näherſtehen gegenfeitig nicht zur Befriedi-⸗ 
gung und Ausſohnung führen, denn eine Annäherung , welche nicht zum gänzlichen: 
Bereinigung und Verſchmelzung wird, rüct nur die noch unausgeglichenen Berüh⸗ 
rungspunkte anb ſomit Stoff und Anlaß zu Reibungen näher an einander. Darum 
iſt der Kampf der Religionep im Großen‘ niemals ſo leidenſchaftlich und erbittert, 
wie der Hader ber ſich befshbenben Selten im Kleinen. So erlift ber in chriſt⸗ 
licher Geflunung - gebichtete „Savonarola” von. jener Seite bamals viel beftigere 
Angriffe, als fpäter bie in weit ſchroffer entgegenſtehenden Anſchauungen ſich bewegen⸗ 
ben „Albigenſer.“ Daß Lenau’s, des Katholiken, Auffaſſung in vorwiegend prote⸗ 
ſtantiſchem Sinne gehalten war, wirb uns durch feinen angeborwen Zreiheitsfinn, 
weicher fich immer auf bie Seite bes Unterdrückten ſtellt, ſowie durch ben noch 
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immer. maͤchtigen Reſt von Stepfis erklaͤrber, welchen er in feine bamalige Glau 
bensjehnfucht mitgebracht hatte. Frankl erzählt: Lenau babe- ihm auf die Frage: 
wie er „von der in alle Welt ausgegoffenen Gottheit zu der geoffenbarten hinüber 
gebrängt worden jey?“ nah .einer bebeitungsvollen Pauſe erzählt, wie folgt: „Ich 
ritt einmal über die Haibe, fie war ſchneebedeckt, aufflatternbe Haben nur deren 
bie ſchwarzen Gedanken ber Haibe. Ich fühlte mich mit meinem innern warmen 
Leben jo- allein in ber weiten Talten Welt. Es kam mir Tächerlich wor, mit bem 
Heinen Lebensfunken Drotz bieten zu wollen bem Alles ſtarr machenden Winter- 
oceane, Endlich mußte er Doch fiegen., Ich fühlte mich fehr einfam in der Welt 
und tief traurig — umb fo war ich, mich meinem. Pferde überfaffend, in einen 
Wald gelommen; jenfeits beffelben in einem Dorfe war ich von Freunden 
erwartet. Pfötlich fpielte ein Lichtſchimmer iiber "die ſchneebedeckten Tanmenzweige 
und bald fah ich mir zur Rinfen ein Jägerhaus, durch bie Fenſter Teuchtete 
es Iuflig Berans, mich‘ lockte ein feltfamer Zug, ich "möchte es nicht Neugierde 
netnen, das Thun in dem "eigfümen Jägerhauſe zu belaufchen. Ich ftieg ‚vom 
Pferde, band es an einen Baum und fehritt Ieife, um bie Bewohner nicht zu 
ſtören, zum Fenſter. · Drin brannte ein Infliger Weihnaͤchtsbaum, glückliche Kinder, 
halb fröhlich, Halb erichroden, Tiefen fi) von ihren freudig bewegten Eltern 
Gaben binabreichen, bie an ben Zweige hingen. Ich Tonnte bie Worte nicht 
hören, bie fte- Sprachen, aber ich kommte fehen, daß die Kinder und Eltern warm 
und felig: bewegt find, und ich-fühlte-mit ihnen; und bie Thränen hingen als Reif⸗ 
perlen an meinen Wimpern.” Ich kehrte zurück zu meinem Pferde, . beftieg es und 
ritt weiter. Aber.es war Eine andere Stanmung in mich gekommen. Ich fühlte, 
daß bie Kluft zwifchen bem Leben des Menfchen und ber ibm Halt gegenüber troken- 
ben Ratur eine ımausfüllbare ſey, und daß die Kreatur eines Mittlers a bebdürfe, 
damit fie nicht verzweifle und untergehe. Die Feier der Weihnacht in dem ein⸗ 
ſamen Jägerhaufe war ein Leuchten der Erkenntniß für nich, „ich fühlte mich nicht 
mehr einſam, eine heitere, ſelige Stimmung goß fi, wie Wellen eines warmen 
Bades, um meine erſtarrte Seele, und — fo Bir ich Chriſt geworden!“ — Die 
jo präcis und direlt geftellte Frage -ift bier ‚nicht “ebegfo prücis umb direlt, nicht 
mit dem Verftande, fondern mit. bem Gemlithe beantwortet; doch mag es. nicht 
nnabfichtlich geſchehen ſeyn; daß Lenau, eine motivirte Rechenſchaft über zurückgelegte, 
aber 'noch nicht abgeſchloſſene Bhafen feines Seelenlebens vermeidend, es vorzog 
bie Antwort auf einem Umwege, mittelſt. eines Bildes, zu geben. - Wir werben 
nicht- irren ‚wiwenn wir bie eygä äblten äußeren Criebniffe nur als eine Symboliſirung 
ismerer Durchgangsperioden gelten offen und ihnen nur als ſolcher gefchichtliche 
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Wahrheit umb Bebentung. mgeßehen. Jene Eipiflung enthält allerdinge ein bei- 
Mufiges Glaubeusbekenntniß, aber zugleich auch das Geſtündnißz, baf 'biefes mehr 
auf dem überwallenden Gefühle, als auf · ſeſter Ueberzengung beruhe; erſt jenes 
hatte gefiegt, dieſe war von dem darnach ringenden Berftanbe noch nicht gewonnen. 
Er wor mm angezegen, gefeffelt, nicht befriedigt vom Chriſtenthum, kurz er war 
noch nicht Ehrift im ganzen Sinne geworben und wollte nicht belennen, baf er 
noch in ziıtem höheren Präparandenkurfe begriffen fey. So konnte jenes Glaubens- 
belenntniß feine lange Dauer verfprechen, und wirklich jehen wir ben Dichter bald 
beranf in ben „Albigenſetn,“ obſchon noch immher auf dem Felbe glaubensgefchicht- 
ficher Kämpfe, eine entſchieden bivergivende Richtung einfchlagen. Ein Brief Lenau's 
vom 28. Januar 1837 an Juſtinus Keruer ehthält folgende, in obigem Sinne 
bezeichnenbe Stelle: Ich babe bir gar viel zu ſagen. Den alten pantheiftifchen 
Dämon babe ich dahin geſchickt, von wannen er gelommen, d. h. ziım Teufel. Ich 
babe in meinem Herzen fcharfe Mufterung gehalten, und viel .Gefinbel daraus fort 
gejagt, und dieſes Herz zur Herberge nmgeſchaffen für gute feeumbfiche Guſte, bie 
du auch liebſt und hegſt und bie, wenn fie inich nicht wieber werlaffen, mir wohl 
binliberhelferr werben über Die abendliche Strecke meines Lebensganges, : Weißt bu 
ſchon daß ich rinen Savonarola dichte? baß ich ihn won ganzem Herzen dichte? Ich 
frene mich, bie in beinein Thurm beim magifchen Lichte der färbigen Fenſterſcheiben 
dieß Gebicht vorzuleſen. Oft erinmere ſich mich an biefen Thurm und an dich, den 
lieben Thürmer. Ja, dieſe gemalten Fenſterſcheiben! Nichts verſinnlicht mir das 
Mittelalter mit feinem ſchͤnen Geiſte mehr als bie Glasmalerei. Gibt es in ber 
ganzen Exrbemmelt eine fo innige durchdrungene Farbe als die bes gemalten Glafes? 
Iſt dieß nicht fo zu fagen eine verkörperte Farbe und gleicht fo eine glühend rothe 
Scheibe night dem. glühenben durchſichtigen Herzen eines mittelalterlichen Myſtilers ?“ 

Das Gedicht „Savonarola“ erſchien im Jahre 3837 (In Stuttgart bei. Cotta), | 
gewibmet bem Dr. Johannes Martenfen in Kopenhagen, mit welchem j währehb 
befien Aufenthalt in Wien, ber Dichter in vertrauten, gegenfeitig lehrreichſten Ber- 
kehr geflanben war und beffen ‘Umgang. er „ein wahres Gebaulenbab“ nannte. 
Lenau ruhmte noch oft anerlennend bie vielfadhe Anregung und Förderung, bie er 
während ber Arbeit bes Savonarola diefem tiefen Denfer und grünbfichen ‘theolo- 
gilchen "Gelehrten zu banken -hatte.” Nicht ohne Einflaf anf das Gedicht waren bie 
bon Dr. David Etrauß in feinem „Leben Iehw' ‚niebergelegten Forſchungen geblie- 
ben, obſchon in einem den Geifte dieſes Werkes entgegengeſetzten Sinne. Der 
Erfolg des „Savonarola“ blieb hiuter jenem bes Fauſt zurück und war. über- 
haupt ein ziemlich ungleichartiger, nur. langſam durchgreifender. Der unbefangeüen 





Würdigung ber großen Poetifchen Schönheiten deg Gebichtes ſtand bei jehr Bielen bie 
barin niebergelegte Tendenz hemmend im Wege: "Die in ihren Tiefen fehr dus- 
einandergehenben Richtungen ber damdligen Zeit ‚brachten Boch ‚auf ihrer Oberfläche 
einen allzeitfertiger allgemeinen Maßſtab mit, nach welchen alle Erfcheinungen, 
ſelbſt Kunftwerke, gerichtet werben follten. Herrfchte auch unter ben Männern des 
Kortfchrittes Zufammenhalt -ımb Einmüuthigkeit im. Widerſtande nach einer beftimmten 
Seite bin, fo lagen doch ſchon damals purch die Ungleichartigleit der Motive und 
ber Anſichten über das zu erſtrebende Ziel und bie dahin führenden Mittel zahlreiche 
Keime der Spaltung in den ſcheinbar enggeſchloffenen Schaaren. Jene impoſante 
einheitliche Haltung nach außen hatte ſpäterhin den fo leichten allgemeinen -&ieg ber 
liberalen Oppofition, jener Mangel inneren Zufammenhanges uebft dem Betfänmniffe, 
fi) darüber vor her Kataſtrophe Har und gerecht geworben zu ſehn und füh verfländ- 
ficht zu haben, Hatte bie Erfolgarmuth und den Zerjgll nach derſelben zur folge. 
Lenauts, neues Wert war zu ſelbſeſtändig und eigenthümlich, um fich dem allgemein 
beliehten Maßſtabe, dem übrigens als Höhemeffer der Zeitſtrömung eine bebingte 
Berechtigung nicht abgeiprochen werden kann, "zu fügen. Die nachbetenbe Diehge, 
num bie eine Schablone kennend, beehrts auch ihn bald mit den belaimten Verdäch⸗ 
tigungen, zieh ihn des Abfalls von der guten Sache, ber Hinneigung zu Mofticidmus 
und Pietismus; ein jugenblicher Verehrer Lenau's, der Dichter Uffo Horn, fanb 
ſich · dadurch veranlaßt, in einem eigenen Sthriftchen bie Vertheidigung des Ange 
griffenen zu führen!‘ Dee Dichter ſelbſt fpricht fih zu riner fpätern Zeit .(am 
1. November 1839), wo ber Stanbpunkt des avonarolan für ihn ein bexeits 
überwunbener war und „die Albigenfer” ihn befchäftigten, barliber gegen Hermann 
Marggraf? aus: „Myſtik halte ich für eine Krankheit, Myſtik ift Schwindel. Die 
religidfe Spekulation Tann, allerdings eine Höhe erflettern, wo ihr wie der Sophie 
Achamoth bie Augen vergehen und fie Don unwiderſtehlicher Sehnfucht getrieben 
wird, ſich in den Abgrund bes: Göttlipen zu ſtürzen; allein folder Zug nad .ber 
Tiefe iſt eben ein Symptom bes geiftigen wie bes körperlichen Schwindels.“ Bei 
fo verfehiebenartig nüancirten Parteiſtellungen. konnte ſich nur eine verhältnißmäßig 
Heine Schaar einſichisvoller Deinungsgenoffen finden, um völlig mit Wahl und 
Auffaffung des Stoffes einverſtanden, aus Ueberzeugung in ben ‚enthuftuftifchen 
Ausruf I. Kerners einzuflimmen: „ver Savenarola iſt ungeheuer, ein Meiſterſtũck 
alfex Weitere “ Im Allgemeinen anerlannte man bie wen ee und 


„tr Nikolaug Lenau, feine Anfichten und: Zendengen mit beſonderer Hindeutung mrf fein 
neuehes Wert Savonarola" Hamburg, 1838. . 
2 S. Blätter für Titerartfche Unterhaltung. 1854, Nr. 7. 
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Abrundung ber Compoſitiou, man ſtieß ſich aber an dem Stoffe, dem Helden, für 
beffen überwiegend Kirchliche Beſtrebungen ſich unſer Zeitalter auch dichteriſch nicht 
mehr zu erwärmen und zu begeiftern vermöge. Mauchen ermlibste bas oft wigber- 
fehrenbe Predigen und Dogmmtifiren in Romanzenforin; und body bleibt es ein 
ächtes Merkmal hoher bichterifcher Begabung und ein großes Verdieuſt Lenau's, bie 
Abſtractionen eines religids- philofophifchen Yoeengatiges, beren faßliche Entwicklung 
ſelbſt in freier Profa ſchwierig, in metriſcher Form, in Bildern und Gteichnifien 
io verſtändſich, klar und zugleich dichteriſch ſchön bargeftellt zu haben. - Hiebei ſcheint 
ein » pantheiftifcher Dämon dem Dichter ben rächenden Streich geſpielt zu haben, 
daß bie klͤnſilich angeeignete Abſicht der urfprlnglichen Strömung “einer poetifchen 
Natur unterliegen mußte, denn Sabonarola's chriſtliche Eiferrede gegen Mariaito’s 
poetifche Verherrlichung bes klafſiſchen Heidenthums ſteht biefer au überzeugenber 
Kraft nach, und für den Lefer gebt nicht Savanarola, ſondern Mariano als Sieger 
aus.bem Kampfe hervor. Nicht beffer beſteht Savonarola am Kranlenlager 
Lorenzo's v. Medieis, wo er mit feiner Eifer- und Strafrede gegen die von Ueber⸗ 
zeugungstreue und der Ueberlegenheit ruhiger Geiſtesllarheit eingegebene. Gegenrebe 
bes Sterbenden offenbar im Nachtheile bleibt. Kritiſche Tonangeber waren durch 
den Ausfall des prophetiſchen Savonarola anf die „Hegelſchule“ verletzt oder voch 
verſtimmt worben. Lenau erflärt in jenem Briefe an H. Marggraf dieſen Ausfall 
als einen „pruritas ingenii“, deſſen muthwillige Strophen ihm zwar vielen Ver⸗ 
druß zugezogen, die er. aber demungeachtet nicht bereue. ünfileriſche Naturen 
verargten ihm bie Vorliebe für mittélalterliches Kunſtleben, das er auf Koſten ber 
Antike erhebe. Auf einer Seite waren bem Dichter früher Befreundete enifrembet 
worben, auf ber gegenüberftchenben Seite hatte neben ben Gerdalthabern der welt⸗ 
lichen Macht, weiche bie Plilippila gegen dag Königthum und das feurige Lob ber 
RNepublik verftörte, num auch bie. klerikale Partei, welche ihm die Angriffe auf das 
.entartete Papſt⸗ umb Kirchenthum nimmer verzeihen konnte, bie Zahl feiner: Gegner 
verſtürkt. Die Stellungen der Meinungsgenoſſen waren fo eigenthilmlich verſchoben, 
daß jelbft Lobeserhebungen, wie jene W. Menzels, dem Werke nicht nützen, den 
Dichter nicht erfreuen, ja ſogar veranlaffen .tonnten, fi gegen bie abgeſchmackte 
Anſchaldigung: "er ſey ein „verfificivehber Schildknappe“ Menzels, Hrieflih zu ver- 
theibigen. Die bamalige Zeit hatte ihr Licht in fo viele und ‚bunte Farbenbrechungen 
zerſplittert, daß ihr kein voller unfetrlibter Strahl übrig. "Blieb, um das eigen⸗ 
thümliche Dichterwerk und deſſen · wahre. Schonheiten wit ruhiger Klarheit zu be⸗ 
leuchten. | x. . 
Simnd Lenan’s Hinfieriiche "Sntentionch- bier zum Theil heſcheitert, ſo lag es 
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mohl großentheils an feinem Gegenfianbe. Der Dichter legte immer großes Ge⸗ 
wicht auf, die Wahl ſeiner Stoffe. „Das künſtleriſche Geſchick allein genligt nicht,“ 
fagte. er einft zu einem ihm fehr nahe ſtehenden poetifchen Freunde, „hätten Canova 
und Thorwaldfen ihre Werke in Töpfertbon ausgeführt, dieſe wäreh längft ſchon 
zerfallen. Es giebt Poeten, welche ein ſchönes Geſtaltungstalent an gebrechlichen 
Gyps oder bröckeligen Sandſtein verſchwenden, von.jenen Vielen, bie in Koth 
modelliren, gar nicht zu veben; — wir ˖ müſſen aus edleren Stoffen formen, einen 
tüchtigen Block Marmor für. unfern Meißel wählen, das dauert und iſt der Arbeit 
werth.“ Es laßt ſich aber nicht läugnen, der hiſtoriſche Savonarola enthält zu 
viele Erdentheile, um. ald-Marmor ober reines Erz gelten zu können; ihm fehlte 
bie uneigenuäßige Glaubensweihe der großen Reformatoren; er war ein fehr welt- 
licher Factieusmann und. wühlender Demagog, nicht ohne ſelbſtiſche Pläne und 
innerlich vielleicht: eben fo häßlich, wie äußerlich. Zu ber Schilderung Frankls 
von den wibrigen Zügen Savonarola's auf dem -Porträf, das jener in Italien je» 
fehen, lachte Lenan hellauf: ebenfo befeitigte er die geäußerten fittlichen Bedenlen 
jenes erftesen Freundes und befien Aeußerung: „fr biefen Kerl hätt’ ich feine. Feder 
eingetundt!“ mit herzlichem Lachen. Der Dichter meinte wohl durch feine Auf- 
faffung und Zuthat den Sawongrolaftoff’ zu Marmor härten zu können; er hatte 
fih „damit eine zweifache Arbeit auferlegt, bie des Stoffſchmelzens und die bes 
Formbildens. Was Wunder, wenn ihn bisweilen die Kraft vber bie Ausdauer 
verlieh? Die Welt aber beachtete ben Künſtler weniger in ber Größe jeiner Auf- 
gabe und Kraftänferung, als‘in den Momenten- feiner Ermübung: 

Solche Mißkennung nıb Bernappläfiigung ging bein gegen Hulbigungen- ber 
Öffentfigen Meinung keineswegs gleichgültigeü Dieter tiefer zu Herzen, als er | 
merken laſſen mochte. Die fortgefetste Vertiefung in’ philoſophijche und kirchenge⸗ 
ſchichtliche Stubterr, in bie myſtiſchen Schriften ber Ricdhenwäter und Gnoftifer, in 
Schuberts Anſichten von der Nachtfeite der Natur, in die phyſto⸗ theofophifchen 
Spebslationen Franz ˖ von Baabers, deffen perfänliche Belanntfchaft auf Niembſch 
große Anziehungskraft geübt hatte, führten ihn immer tiefer in Gebiete, die für 
ihn um ſo. gefährlicher wurden, je anlockender fie waren. Hiezu trat wohl als 


Folge det unwilligen Abgewanbiheit von Welt und "Leben, die tränmerifhe Ver⸗ 


fentung- in fich ſelbſt, die Anſtrengung nach dem myſteribs/ unerreichbaren "Bide: 
„dem Weltgeheimniß in den Schlund zu ſchauen“, die äußerfte Anfpannung feines 
Geiftes zu dem höchſten feiner bichterifcheu Kraft möglichen Aufſchwunge, das aüf⸗ 
reibende Sich⸗ hingeben an feine Stoffe und Sich- bineinleben in feine Helden, wie 
in ein anderes Selbſt; ed kann ohne Uebertreibung behauptet werben," daß Lenau 
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bie Seelenqualen ſeines Kauft, das Martyritm ſeines Saͤvonarola, die Leiten und 
Kämpfe feiner Albigenſer moralifch mitgeleht babe. — Die Beiehungen au jener 
anmnth⸗ und geiſwollen Frau, beren wir bereits erwähnten, waren durch bie Macht 
der Gewohnheit und ten Zauber bes gegenfeitigen Auffchließens und Berflänbniffes 
der Seelen immer fefter usb tnniger gemörben, traten aber eben darum mit’ ber 
teagifchen Gewalt sänzlicher Ansfiht- und Troftloflgleit um fo erſchütternder an 
fein Ser heran, dem fle ſchon ben verzweifelnden Aufſchrei entpreßt hatten: 


r 
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„Undant chut wohl und jedes Leid der Erde, 
Ja, meine Freund’ in Eärgen, Leich' an Leiche, 


Sind ein gelinder Gram, wenn ich's vergleiche 
Dem Samen, daß ich bich nie befigen werde!“ 
. au, 71.) 


So hatte des Dichters Weltanſchauung in "den Jahren nad) dem Grideinen bes 
„Sabonarola" bie zur Vollendung ber „Albigenfer" (1837 — 1842) bie entſchieden 
düſterſte Färbung angenommen. Anch feine äußere Erſcheinung war damals oft 
von ‚einer für bie Freunde beunrußigenben, für Fremde faſt unheimlichen Finfter- 
heit Seinem Unmuth über Urtheile der damaligen Kritik, ja ſelbſt ber wohl, 
gemeinte Einwendungen befreunbeter Männer, machte - er in einer Reihe polemifcher 
Gedichte Luft, welche er unter dem Zitel „Literariſches“ feinen im Jahr -1838. be- 
Hallberger in. Stuttgart erſchienenen ‚Neueren Gebichten“ einfügte. "Die Rückkehr 
felner ·durchaus edeln und getmlüthigen Natur "zur einer ruhigeren Auffaffung ber 
Dinge veranlaßte ihn jedoch, die berberen und fchrofferen jener Gedichte, tuamentlich 
ſolche, welche auf ihm fonft liebe Freunde gebentet werben konnten, in ben fpäteren 
Auflagen wegzulaffen. Sie wurden jedoch aus den im Borwott angegebenen Gründen 
unter ber Rubrik Lyriſche Nachlefe” der gegenwärtigen Sammlung angereiht. Ein 
Scherflein der Wohlthätigkeit für arme Landsleute war ber „Prolog“ (II, 173), 
welcher in einem Eoncerte zu Wien (1838) zur Unterftägung der in Ungarn durch 
Ueberſchwemmung Verunglädten gefprochen wurbe und beffen unantaſtbare Ganzheit 
der Dichter. mit männlichem Trotze ſieghaft gegen die immer ſtreichluſtige Cenfur 
vertheidigt hatte. -Sonft fallen "in dieſe Periode noch. mandhe ber ſchönſten, aber 
auch bie ſchwermüthigſten und finfterften Erzeugniſſe der Lenau'ſchen Poeſie; wir 
brauchen nur an bie Gedichte: „Auf meinen ansgebälgten Geyer" (H, 21,, „Ein 
Herbſtabend⸗ (I, 242), „Die "brei Zigeuner" (IL, 54), „Frage“: (II, 96), „Ein- 
famteit“ (IL, 106), „Traumgemwalten“ II; 118), „Schlafloſe Racht“ (IT, 187), „An 

ben Frühling 18383” (II, 158), „Der ſchwarze See“ (IT, 184), „Der offene 
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Schrank“ (II, 171), „Der einſame Trinker“ (TI, 207), „Beethovens Büſte“ (IL, 248), 
„Am Sarge eines Schwermüthigen“ II. 252) u. A. zu erinnern. - Icner Band 
„Neuere Gedichte" ift zubem von fpezieller Wichtigkeit für Die Gefchichte ber geifligen 
Kämpfe bes Dichters, weil wir barin zwar zerſtreut, aber.an ben inneren Fäden 
leicht auffindbar, bie Verbindungsglieder und Webergähge treffe zwwifchen der rift- 
lichen Weltanſchauung, welche ben „Savonarola“ ſchuf, und ber freieren, vom 
Dogma unabhängigeren Gelftesrichtung, welcher die „Albigenfer“ angehören. Das 
traurige Endergebniß feiner bamaligen Stimmung aber faßte er in das furchtbare 
Wort zufammen: . 

„Die ganze Welt ift sun Verzweifeln traurig. u 

(O, 107.) 

Unter dieſen umſtänden wird der nachſotgende Brief, welchen Niembſch aus 
Iſchl am 28. September 1839 an ſejnen Schwager A. Schurz richtete, den Leſer 
wohl nicht minder überraſchen als ſeiner Zeit den Empfäuger: „Geliebteſter Bruder! 
Späten aber herzlichen Dank für Deine „treuen Wünſche zu meinem Geburtstage. 
Wir rikden auch beit Bierzigen zu, die Haare werben grau und noch immer lebig. 
Was glaubft Du, ſollt' ich nicht ein Weib nehmen? Benn mir auch kein alter 
Vater; wie in jenem Bergmannsliedel zurujt: 


- 


ur „Niwmm Dir ein Weib 
Si Deinen Leib" — — . 


Willſt wicht «Du fo gut fein und foldhen Ruf an mich ergehen laſſen? In. Dinge 
welche Glück brauchen „ fol: man fich immer auffordern laſſen: Rogatus lude! 
Man gewinnt im Spiel, wenn einem. bie Karten anfgebrungen Averben, und, ber 
heilige Alter, sit venia verbo, Mt, wenn davor kopulirt werden fol, auch fo 
eine Art Spieltiſch. Unbegreiflich leichtſinnig -beirathen die Weiber M's Gelage hin⸗ 
ein; ich bewundere die Entſchloſſenheit, womit fie das Schauerliche beginnen. Alſo, 
Bruder! überleg' Dir's, und ſage mir im Oftober ; mo idy dich fehen werbe, was 
Du denlſt. „Der Gegenſtand meiner fühnen Schidjelshnpothefe io...” &s-wär 
die berühmte Sängerin Karoline U... ., geboren im Bahr 1800, ſomit älter 
als Lenau. Dieſer hatte fie an bem gaftficen Tiſche eines” befreumbeten. Hauifes 
Sennen gelernt.und beim exften Zuſammentreffen bie übermältigehbe Macht "ihrer 
Kunft, ben Zauber ihres anziehenden Umgangs erfahren. Demungeachtet gab er fein 
leicht überwaltenbes Hetz, uneingebent feiner Beziehungen zu Sophien unb vieleicht 
die Art und Föftigleit der Bande, welche ihn Um’ Diefe feffelten: , arglos unter 
ſchatzend unbedachtſam ben Gefahren preis, welche ber fortgeſetzte Umgang mit 


LIX 

jener weniget durch ingenbliche Anmuth bezaubernden, als durch bie Kunſt ner 
ſchönten und burchgeifligten Perſonlichleit über ihn verhängen mußte, Eine einfame 
Fußwanderung mit ihr Durch bag Solzkammergut war nicht geeignet, biefe Gefahren 
zu vermindern und jo kam es, daß bald fogar an eine ernſiliche Verbindung ge- 
dacht und jene frühere Freundin in’s Vertrauen und zu Rathe gezogen wurbe. Schon 
das Wagniß einer ſolchen Mittheilung fpricht bezeichnemb füt bie eigentfilmliche 
Befonderheit jener Beziehungen. Hatte bie fiegreiche Macht ber Kunft, unb zwar 
ber für Lenau unwiderſtehlichſten, der Tonkunſt, fowie ber Glautz des reichen 
kunſtgeweihten Geiſtes das wandelbare Dichterherz durch Ueberraſchung bewältigt, 
fo daß er fein verſchloſſenes Selbſt ganz entäußernd, ſich zu ben ſenrigſten Jeiben- 
ſchaftlichſten Briefen hiureißen ließ, fo. feheinen doch bei längerem Zufammenfeyn bie 
Umgangsformen und Bilbungselemente ber Theatererziehung allmählich ſtbrend und 
ernüchternd hervorgetreten zu ſeyn, bie ſelbſtgewifſen Prätenfionen auf bie mober- 
nen, dem Dithter wenig zufagenden Ritterdienſte des Schawlnachtragens, Hutauf⸗ 
hebens, Eisbeſtellens u. ſ. w. die feurigen Gefühle bald abgelühlt zu haben. Ihr 
Bildniß, das die Künftferim fir Niembſch malen ließ, verſah fie mit ber finuigen 
Ueberſchrift: „Weil auf mir, o dunkles Auge," dann aber andh, obſchou in bunlier 
Ede ;y mit ber anſpruchsvolleren Unterſchrift: Karoline v. Strehlenau, geborne 
U... .“ Dieſe vorzeitige Befitzergreifung feines Namens konnte den fo leicht ver⸗ 
letzbaren Dichter nur nnangenehm ‚bergen. Nebft. haushälteriſchen Bedenklich⸗ 
keiten trat hiezu noch vorwiegend die Vorſtellung Lenan'd: „daß ex bei einer fo ge⸗ 
wandten Bũuhnenkünſtlerin am Ende, ſelbſt bei ihren Gunſtbezeigungen ,nicht wiſſen 
könne, was .baran nur Kunſt, was Wirklichkeit ſey.“ So trug dieſes Bündniß im 
fih ſelbft die Keime der Auflöſung, welche auch-⸗ beiden Theilen wünſchenswerth 
bald erfolgte, nachdem e® dem Dichter früher noch gelungen war, bie Urkunden 
feiner Leidenſchaft, ein Päckchen Briefe, wovon einer bei Tied in Berlin vorgelefen 
worden ſeyn fol, durch kecke Ueberraſchung wieder in feinen. Beſitz zu. bringen. 
Diefe raſch aufgeloberte Neigung aber hatte ſchon damals ben Sämen jenes Zwie⸗ 
fpalts im fein Herz geftrtut, bey ſpater für dieſes fo verhãngnißvoll werden ſollte; 
die Warnung welche in dem pelnvollen Seelenkampfe lag, ben er ſelbſt zu beſtehen 
und an der Freundin wahrzunehmen hatte, blieb leider unfruchtbar für bie Zukunft. 

Stubien und Pline zu eines epifchen Trilogie, deren Helden Huß, Zisla und 
Hutten ſeyn ſollten, beſchãftigten unſeren Dichter ſeit dem Erſcheinen des „Savo⸗ 
narola.” Dieſer Gedanke wurde bald wieher aufgegeben, nur ein Theil ber baburch. 
angeregten Keime ſchoß in dichteriſche Garben; es entſtand (1837) der Nomanzen⸗ 
eyelus: „Johannes Zieka. "Bilder aus dem Vufſütenkriege“ (II; 419). Die fa 
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gleichzeitig. aufgetauchte bee, Die franzöſiſche Revolution in einer epiſchen Bilder⸗ 
reihe zu behandeln, kam gleichfalls nicht zur Ausführung. Mit großem Ernſt und 
Eifer dagegen verſenkte ſich der Dichter num it bie Geſchichte her Kreuzzüge gegen 
die ketzeriſchen Albigeufer im füblichen Frankreich; aufs Gewiffenhaftefte ſtudirte er 
jedesmal die Quellen zu ſeinen Arbeiten. Der Stoff war biefmal-reich an leben⸗ 
biger Mannigfaltigkeit, voll hinreißenden Intereſſes und beziehungsreicher Bedeu⸗ 
tung für die Strebniſſe und Kämpfe der Gegenwart, nur faſt zu umfang⸗ und 
gfſtaltenreich für den Rahmen eites ebenmäßig · geglieberten Kuuſtwerles. „Freie 
Dichtungen” nannte. Lenau fein Wert wohl ebenfo mit Bezug auf ben Inhalt, ale 
auf die äußere Form. Hier ift es nicht der vereinzelte Märtyrer ‚des rechtgläubigen 
Gedankens, deſſen "Kampf für ein abgeſchloſſenes Glaubensbekenntniß ihn zum 
Helen ſtempelt, ſondern ber freie menſchliche Geiſt in ellen jenen’ Richtungen, 
welche von ber Kirche al® Ketzerthum bezeichnet" werben. Nicht ber Sturm im 
Wafferglaſe ſoll. verherrlicht werden, ſondern ber unwivberſtehliche Anprall, womit 
bie branbenben Wogen bes geiſtigen Fortſchrittes an bie verſinkenden Dämme des 
ſtarren Dogma anftürmen; es find Die ewigen Kämpfe ber Dienichheit in wenigen, 
aber treffenden -Bilbern veranſchaulicht. Der Dichter felbft nennt-ale Gelben bes 
Gedichtes „den Zweifel, den von Immocenz blutig gejagten und in Ketten ger 
fchlagenen, ben aber das Llirren feiner Ketten und beren harter Diud nicht ein⸗ 
ſchlafen ließen.“ Dazu "das reizende Landſchafisbitd der oliven⸗ und weinlaubbe⸗ 
kraänzten Provence, mit der Staffage der Bunteften Kriegerfchaaren, ! denen allen das 
Rrenz als Bapner gilt und bie: fi nur durch das Pelpgefchrei unterfcheiden; ber 
ergreifende Contraſt bes: Friedens und ber Lieblichleit in ber Natur mir ben Blut⸗ 
und · Zerftörungswerken der Menſchen, den Schrecken und Gräueln des’ Krieges, an 
vench ſich des Dichters Muſe“ mit faſt bämönifiger Borliebe weibet; im Hinter 
geunde, Alles itberragenb, ber bannblitzſprühen de Vatikan; welche Stoffe, welche 
Charaktere! Hatte der Dichter abermals” religiöfe ‚Kämpfe zum Gegenflante ges 
nommen, fo war doch fein: Standpunkt bier. ein ganz anderer, objeltiverer gewor⸗ 
den; bie grifbelnbe Stepfis aber ſtand ihm wieder zur Seite, mit burchbringen- 
berem; unbarmberzigesem Scharfblide, als je. Sein chriſtliches Bekenntniß hat er 
abgelegt; bie im „Savonarola“ "verfuchte Vermittlung 'ift- aufgegeben, ber geſchei⸗ 
texte Verſuch führt von ber GSlaubensſehnſucht zur Verzweifluug; und doch waltet 
in dein Gedichte ein ſchöner Glaube an die Menſchheit ımd ihre Geſchicke, an bie 
‚ Anüberwinblichleit und Allmacht des Geiſtes. Das Chriftentkum ft ihm num mehr 
eine geſchichtliche Erſcheinung, fein Glaubeusbẽkenntniß formülirt NG in bie Worke: 
„Der Geiſt iſt Gott.” — Das Gedicht erſchien im Zahr 1842 (in Gtuttgatt, bei 
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Cotta) unter dem Titel „Die Albigenſer. Freie Dichtumgen.“ Es erregte großes 
Aufiehen, erlin mannigfachen Widerſpruch, erfuhr aber auch reichlichen ˖waruͤten 
Beifall. Aus Lenan's geiſſiger Heinatb Schwaben ſchrieb ©. Echwab am 
29. Auguſt 1843 an ven Seransgeber: „Wegen feiner Albigenſer, bie fich für den Glau⸗ 
ben an die Sterblichkeit mezgen laſſen, find wir hieſigen Kreide in ſrillſchweigen⸗ 
dem Wiberſpruch mit Freund Niembſch;“ dagegen konute Reinbeck dem Dichter zu 
deſſen Freude von dort bie Mittheilnng ˖ machen, daß proteſtantiſche Damen ſich 
des Werkes ſogar als Gebet⸗ und Erbauumgsbuch bedienen. Als ſolches wäre ber 
„Savonarola“ wohl geeigneter geweſen; bie religibſe Auſchauung in ben „Albigen⸗ 
fern“ hat den proteſtantiſchen Standpunkt längft überholt. (Man vergleiche hierüber 
bie Heine Schrift von Th. Opig als eingehenden Wegweiſer Durch Lenan's Schriften 
mit, vorzüglichem Bezug auf beren religiös “philofophiiche Geſichtspunkte.) Darliber 
war Ne Kritik, Die auch hier künſtleriſche Einheit ber Compofition vermißte, ‚aber 
deren Mangel durch bie Dinffenhaftigfeit des Stoffes zu entfchufbigen genkigter war,’ 
im wefendfidden einig, daß bes Dichters Genius In biefem Werke ſtellenweiſe ſeine 
höchſte Höhe erllommen. habe, daß das Bud) großartige Schönheiten ‚ bet erfien 
Dichter würdig, enthalte, daß es am Tiefe und Schlagfertigkeit der Gedanken, an 
Reichthum und Pracht ˖ der Bilder, an lebenvoller Plaſtik ‚der Geſtalten, an er- 
ſchütternden, aber auch an anmuthigen Schilderungen, an keuſcher unb doch glühen- 

ber Sreiheitsliebe faum von irgend. einem poetifchen Werke ber Neuzeit erreicht 
werde. Dan tadelte die Beziehungen” anf bie Gegenwart, bie Moderniſirung der 
damaligen geiſtigen Bewegung; ein neuerer Kritiker reklamirt dagegen mit Recht 
dem Dichter die Befugniß „einen geſchichtlichen Gehalt zu vertiefeu.“ Wir möch⸗ 
ten beifügen, es werde ˖ dadurch Wohl nur ein urſprünglich vorhandener, verloren 
gegangener, von ·˖ der Maſſenſſrömung überflutheter tieferer Gehalt wieber hergeſtellt 
und gerettet. Jede größere weitgeſchichtliche Bewegung trug unerläßlich ihre fitt- 
liche Nothwendigkrit, ihre geiftigen Motive, ihre Berechtigung in ſich; Doch war es 
immer das Loos aller großen Bewegungen, daß biefer edlere reinere Gehalt im 
Wogen-ber Volksſtürme in die Tiefe geſenkt oder verſchüttet wurde, verflachte ober 
verwilderte. Unfere Tage haben Hehnliches erlebt und von dem tiefern- Gehalte mb 
der ſittlichen Berechtigung der legten Erhebung fcheint fagar bie Erinnerung var⸗ 
ſchwunden. Einft vielleicht wird ein Späterer Denker und Seher jenen wahren Ge- 
halt -wiedes zu Tage heben. — Lenäu’s „Albigenſer“ bleiben in der That die 


1 Nikolaus Lenciu. Eine ausführliche Crarakteriftik des Dichters nach ſeinen Werfen, 
Herausgegeben von Theodor Opitz. Lelpzig 1850. , 
22 S ven Auffag „Die neue deutſche Lyrik" im Sten ‚Bande der Gegenwart.“ “ Leipzig, 
18689. ©. 44. 
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gewaltigfte Schöpfung feines Dichtergeiftes, unb durch ben prachtvollen Schluß jenes 
bentungsvollen „Und fo weiter,” bat er nicht nur fein Lieb. in die. Unendlichkeit 
fortgefeßt und ewig new erhalten, ſondewr auch für fich ſelbſt von der F Submit 
gleichſam Beſitz ergriffen. 

. Auch Lenau · gkhört durch ſeine größeren Dichtuũgen dem Gebiete der. politi⸗ 
ſchen Poeſie au, deren Loos es ˖ſcheint, in den Zeiten ihrer Berufsblüthe ebenſo 
uberſchãtzt, als nach erfüllter Senbung gering geachtet zu werben. Aber die Mufe 
ſpannt auf ihre Lyra nur bann «bie ehernen Saiten, wenn bie Zeit ihr bas Erz dazu 
ſchmiedete. Wie ſich in ber. reinen Lyrik bie Subjectivität des Dichters, fo prägt 
fich im der üchten politiſchen Poeſie die Subjectivität ber Zeitperiode aus. Nach 
zwei Richtungen wirlend, wird ber bedeutendere politiſche Dithter ſowohl der. Welt- 
als ber Literaturgefchichte angehören und won beiden gerichtet werben. Als politifcher 
Dichter mußte Lenau nach feiner. ganzen Anlage und Bildungegeſchichte ein religiöſer 
Dichter werben. Sein tiefer dringender Geiſt begnügte ſich nicht auf der Ober- 
fläche, ig Aeußerlichkeiten zu leſen, ber Zeit die Schlagworte ‚von ben Lippen au 
fingen, fondern er borchte auf bie rauſchenden Duelle ber Tiefe und belaufchte 
ihren · Herzſchlag. Er fuchte die Freiheit im „Savonavola” durch ben Glauben, in 

ben „Albigenforu" durch den Nichtglauben, bort tm Widerſpruch mit feiner Zeit, 
bier .auf berem bamaligen Standpuntten „ eines Reſtes veligidfer Anſchauung fich 
niemals gang entäufernd. Es mag ein Irrthum geweſen ſeyn, die Geiſtesfreiheit 
innerhalb einer Schranke, ſey es quch die geheiligte bes Dogma's, In ſuchen, welcher 
folgerichtig damit endigen mußte, diefe‘zu durchbrechen oder zu beſeitigen. 

Ohſchon Lean ſich aus Grundſatz dem Leben ber Höfe und höheren Gefell⸗ 
ſchaftskreiſe ferne hielt und ſelbſt unauffälligen Begegnungen, wie jetter mit bem 
populären Erzherzog Johann, ſcheu auswich, — er wies ſelbſt die als Auszeichnung 
geltende Aufnahme in jene Schichten mit dem ſtolzen Worte zurülk: „ich will nicht 
exceptijonell ſeyn, ich mag biefe Narren- und Portenfteiheit nicht haben;“ — ob⸗ 
ſchon er dem in bem Gehichte „Broteft“ (Nachlaß, IV. ©. 23). niebergelehten Geldb⸗ 
niſſe: baß. ihm eher bie Hanb am Sasteufpiel herunterfauien möge, ee er ein 
Fürſtenlied ſinge, mit Feſtigkeit trenblieb, fo komte und mollteer fich doch nicht 
der au ihn ergaugenen Aufforderung entziehen, das Jubelfeſt des greifen Erzberzoge 
Karl, deſſen Ariegerlaufbahn num das 50ſte Jahr abgejchloffen hatte, poetiſch zu 
verherrlichen. Da er ſelbſt ſich längſt' zu der ehrwürdigen Heldengeſtalt,⸗ in welcher 


bie hohe Stellung ber Geburt fi mit dem größten Verbienfte und ber einfachften 


Schlichtheit und Bürgertugend vereinigte, in Achtung ˖ und Neigung hingezogen 
fühlte, ließ er ſich gerne dazu · durch. bie frenndlich geſelligen Beziehungen beſtimmen, 
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in welchen er.feit Jahren zn bem- Familienkreiſe des erzherzoglichen Hofrathes 
v.. Kleyle ſtand und been nach arfbere feiner Gebichte, 3. B. „An Luiſe“ (II, 125), 
„An eine Wittwe“ (II, 139), „Auf eine goldene Hochzeit“ (IT, 141), „Im Ber- 
frühling“ (II, 205), „Die Blumenmalerin“ IL, 188) ihre Entſtehung verdauken. 
So entftanb ber „Prolog, gelprochen in Wien am 17. April 1848 zum Jubelfeſie 
bes Erzherzogs Kart" (Nachlaß / IV. S. 344), gewiß kein Hulbigungscarmen gewöähn- 
ficher Art, fonbern ‚ein äphtes begeifterungsvolles Dichterwerk, fein füirften-, fonbern 
ein Helbenlied. Ein Exemplar jener ſchönen goldenen Dentmünge, bie als Feſt⸗ 
andenlen nur für gefrönte Häupter und Glieder fonverainer Häufer beſtimmt war, 
fand ſich als +Zeichen der dankbaren Exkenntlichkeit- bes greifen Aſpernhelden in dem 
Nachlaffe bes Dichters, wohl auch eines Souverains und Helden auf anderen Gebieten. 

Bon feinen Ausflügen nad Schwaben, welche er in unregelmäßiger Perio⸗ 
bicität immer wieber ausführte (wir finben ihn dort im März und Juni 1840, 
im Frühling 1841, in den Sommern 1842 .unb 1843 und zulekt- in. bem ver- 
bängnißvollen Jahre 1844), brachte Niembſch kaum mehr wie ſonſt die gewohnte 
Anregung, Geiſteserfriſchung und Befriedigung zurück. Die finſtere Spekulation 
und Unglaubigkeit des Dichters konute ſich auf dem feftumfriebeten Boden der chriſt⸗ 
lichen Glaubigkeit nicht mehr gang heimiſch fühlen, das bämgnifche Element feiner 
Leibenfchaftfichkeit ftinmte ‚wenig zu den ruhigeren Weltanfchauungen feiner bortigen 
Freunde, mit denen er hoch fonft fo viel Berwanbied und Gemteinfames-hatte. War 
auch ber alte warme Bug bes Herzens von Zeit zu Zeit wiebererwacht, hatte er 
auch ben Freunden eitizelne ſchöne Stunden ber liebevollſten Hingebung zugeführt, 
fo waren doch auch Augenblide, wicht zwar der Entfrembung, aber boch bes Kälteren 
Entferniftehens und Widerfpruches eingetreten. Selbft Kernes ward zeitweile ver- 
‚nachläffigt und Doch hatte Niembſch ihm am 28. Jauuar 1837 aus warmer Seele 
gefchrieben: „O Freund, Du bift ein fehr guter Menſch, denn, in meinen .beften 
Stunden Tiebe id; Dich am liebſten, ba geht mir erſt Dein Bild recht auf) Di 
biſt Einer von deu Wenigen, nad benen ich mid zunfeben , nach deven ich fragen 
‘ werbe, wenn ich dort anlomme, wo fein Zweifel mehr ift und fein ‚Haß, ſondern 
nur Wahrheit und Liebe.” og es ben Dichter andy öfters noch an bie ſchlicht⸗ 
bürgerlichen Herde ber älteren Sleunde- zn einem länblich Ihmadhaften- Mahle oder 
einem ·idylliſch⸗ contemplativen Spaziergange zurüd, fo war «8° damals doch vdr⸗ 
wiegenb die elegantere und geräufcgvollere Haushaltungbes ritterlichen Poeten Alexan⸗ 
der Grafen von Wiürttentberg in Serach bei Eßlingen, welche, wohl bes Contraſtes 
wegen, bem fill iz fie gekehrten Lenau am meiften zuzuſagen ſchien. Nebſt der 
unläugbaren Neigung des Dichters zu ebelmännifchem, der Heinbälrgerlichen Sorgen 


LXIV 
enthobenen - Glanz und Wohlleben ‚ mag vielleicht auch eine dunkte Ahnung ihres 
beiderſeitigen nur mehr kurzen Weilens hienieden die beiden Freunde enger an ein- 
anber gejchloffen haben; hatte Doch Graf Alegander in einer Antwort „Auf Lenau's 
einſamen Trinker“ prophetiſch geſungen: 


„Laß in ein Grob uns finten, 

“ Daß. wir vereint 
Zugleid beweint 
Dereinſt als Schatten ſhweben! m 


Nur der demlithliche Frieden, das warme Wohlwollen des Hartmann „Rein. 
bed’ichen Haufes war -fo tiefbegriinbet und -unzerflörbar, daß es, ungeachtet ber 
Wankelmuth des Freundes auch hiey Heine Störungen veranlaßte, dod immer das 
gaftlich einfadende Patmos blieb, wo er ain liebſten und längſten weilte und für 
feine Inſpixationen am eheſten Beruhigung oder* künſtleriſche Geſtaltung gewann. 
Aber ſelbſt Emilie Reinbeck, die edle mütterliche Freundin’ Lenau's, dem fie „all 
bie Liebe und Sorge widmen“ wollte, welche fie einem Kinde gefchenft, wenn ber 
Himmel ihr nicht dieß Glück verſagt hätte, mußte die wahrnehmbare Wandlung 
beflagen und fich ‚gefteben, daß fie oft „eine wurberbäre Scheu. vor allen Berühmt⸗ 
heiten auwanble, bie fo groß baftehen vor ber Welt und in ihrer Eitelleit fo Hein 
find, daß ein beſchränkter Geiſt mit einem frommen bemithigen Herzen und anf- 
epfernher Nãchſtenliebe gewiß vor Gott weit höher ſteht.“ Sie tann es nicht ver⸗ 
fäugnen, daß ihr. Herz „mehr an dem alten. Niembfch als an tem fortgefchritienen 
Lenau hängt, an bem urjprünglichen Duell feiner Poeſien, dem Haren gebirgs- 
hellen mehr, als an sem namhaften Etrome, in ben fchon fo viel fremde Bäche ein- 
gemündet haben.“ Sie bezieht aber dieß Gleichniß „weniger uf feine Dichtungen als 
auf den Dichter ſelbſt, auf fein Herz, . das ſich immer mehr- dem Alten ab- mb 
Neuem zumendet.” Die. innerlich dur mächtige Gedanken⸗ und Gefühlskriſen 
motivirten, Außerich aber den, Anſchein launenhafter Wankelmüthigkeit tragenden 
Öfteren Berftimmumngen, raſchen Abſprünge und Uebergänge, mitunter bie erfien 
Anzeichen eines Heinmüthigen Berzagens an feiner Lebengaufgobe fopnten einem nur 
einigermaßen aufmerkſamen, gefchweige einem Kebevoll auf ihm haftenben „Auge 
nicht entgehen. Sie waren auch in Wien weder den Freunden, noch dem Scharf 
blicke jener mehrerwahnten · geiſtreichen Freundin entgangen. Die aus Geinnbpeite- 
rückfichten gebotene Anweſenheit ber letzteren mit ihren Artgehörigen in dem Soolen⸗ 
bade Iſchl führte in ˖ jenen Jahren auch unſern Dichter regekmäßig anf einige Wochen 
des Spätſomwers. in: den reizenden Badeort. Mag die ſüße Gewohnheit des 
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Nebeneinanderlebens, bie Ungeftörtheit bes innigen Verkehres, für Angenbfide eine 
gewiffe Milde und Ruhe, vielleicht auch momentin das Gefühl des Glückes In Lenau's 
Beziehungeht zu jener Dame geflößt haben, To baß er in faft heiterer Stimmung 
feine vorwurfsvolle Apoſtrophe an ben regenreichen „Iſchler Simmel 1888” mit ben 
Berfen ſchließen konnte: 


„Hätte Iſchl nur dich und ſeine Soolen 
Hätt’ ich mit einem Fluche mich längft empfohlen , 
Doch nebſt dir und deinem Wolkengewimmel 
Hat es zum Glück noch einen andern Himmel!“ 


jo blieb doch dieſes Verhältniß, durch feine Ausſichtloſigkeit und Unldsbarfeit zu⸗ 
gleich, bie ihm in den Stunden ber Einfamkeit und Selbſtſchau immer wieder tief 
und zermalmendb zu Herzen ging, der fortnagende Wurm an feinem Dafeyn. Ein- 
zelne Sonnenblide glüdlicherer Selbftuergeffenheit konnten ben Duell der Leiden, ber 
mit immer neuer Kraft wieber hervorbrach, nicht verfiegen machen, und fleigerten 
nur bie Intenftvität des Schmerzes, bie Bitterkeit des fortbauernben Seelenfampfes, 
welche ihn fchon einſt an einem „schweren Abend” in bie Berzweiflungsmworte aus⸗ 
brechen ‚ließ: 
„Und als ich mußte fcheiben 
‚Und gute Nacht bir bot, 
® Würnſcht' ich bekümmert beiden F 
Im Herzen uns den Tob.“ (IL, 72,7 


Hatte bie zu dem legten bichterifchen Werte andeſchlagene Studien⸗ und —* 
dankenrichtung bie Welt' zwar mit einer großartigen dichteriſchen Schöpfung be⸗ 
reichert, fo brachte ſie doch für,den Dichter ſelbſt weder bie Löſung ſeiner an das 
Buch bes Lebens geſtellten Fragen, noch gewährte fie ihm ſonſt innere Befriebi⸗ 
gung; fie hatte ihn nur dicht an bie ſchwindelnden Abgründe der Wiffen und 
Glauben fpaltenden Kluft hingeſtellt. Ein Schritt weiter im biefer Richtung war 
unmöglich; eine Umfehr, ober bielmehr eine Rückkehr auf früher eingefchlagene 
Pfade blieb unvermeidlich. Wo bie Überfinnliche Welt die Antwort ſchulbig ge- 
blieben, wird bie Sinnenwelt vielleicht verſtänblicher veben; auf bem Wege bes 
Sehfuafisuns ift dem „Weltgeheiumiß" wielleicht näher zu kommen, Von allen 
größern Dichtungen Lenams Hatte ber „Fauf“ äußerlich den bedeuteudſten Erfolg 
gehabt; wohl beſtimmte auch dieſe Rückficht den Dichter zur Umkehr auf die dort 
verlafſenen Bahnen. Sp erfolgte nicht inconfequent bie Wahl bes „Don Yuan! 


als neueften Gebichtftoffes; dieſer follte dem fpiritualiftiichen Kauft, ber noch feiner 
Lenau, Berichte. 1. V 
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ſenſualiſtiſchen Hälfte entbehrte, als gegenſätzliche Ergänzung zum -bichterifchen Ab⸗ 
ſchluſſe dienen. Die ſchon von Grabbe verſuchte Nebeneinanderſtellung ber Ge⸗ 
ſtalten des Fauſt und des Don Juan erſcheint als ein. bedeutſamer Fortſchritt in 
bem Verſtändnifſe und der Durchbildung ver Fauſtſage. Lenau griff ben verbin⸗ 
benden Gedanken wieder anf und zwar um fo eifriger, als der baburdh. eine nicht 
unbemerkt gebliebene Lücke feiner Fauſtdichtung auszuflllen Hoffte. Die großfinn- 
lichen Scenen im Fauft, künſtlich berechnet, kalt ausgeführt und kurz abgefertigt, 
wie fie find, waren eher geeignet, jene Wide hervorzuheben als zu verdecken. 
Lenau's Don Inan ſollte ein denkender, feinerer Sinnenmenſch, „kein Weibern 
ewig nachjagendes Heißblut“ ſeyn; ibn bewege die glühende Sehnſucht „ein Weib 
zu finden, welches das inkarnirte Weibthum iſt und ihn alle Weiber der Erde in 
der Einen genießen macht.” — Hiebei mag es als eine naturwibrige -Inberfion in 
ber Orbmung ber Dinge erfcheinen, daß ber jugenbliche Lenau einen „Fauſt,“ ber 
ältere reifere Dann jedoch einen „Don Juan“ dichtet; das Umgekehrte wäre jeben- 


falls das Naturgemäßere geweſen. Lenau aber hatte unfängbar einige Wehnlich- 


feiten mit einem asfetifchen Mönche; die erfte Innigkeit und Stärke bes heiligen 
Berufes überwiegt bei jungen Novizen alles Anbere; erft älteren veiferen Mönchen 
wirb die naturwibrige Entfagung fühlbarer und geben bie firmmlichen Anfechtungen 
zu fchaffen. — Der Dichter arbeitete anfänglich mit großer Liebe und Luft an 
feinem neuen Werke; er las ben Freunden gerne Einzelnes Daraus vor, 3. B. bie 
Kloſterſeene mit ben zwölf weiblichen Pagen, die Walbfcene mit Catalinon u.a. 
Die Bedenken ber Freunde, daß er wieber einen fo oft und in aller Formen be- 
fungenen Helben gewählt habe, befeitigte. er mit ben Worten: „Mir hat Beim Fauſt 


die große Dichtung Goethes nicht geſchadet, es wird mir die Byrons beim Don 


Suan andy feinen Eintrag thun. Jeder Dichter iſt wie jeder Menſch ein eigen- 
thümliches Ich." Diefes tapfere Lenau'ſche Ich fehente wicht die won Andern ˖ be⸗ 
veits ausgebenteten Erzgruben; im Gegentheile reiste ihn gerabe biefer Umſtand zu 
dem Berfuche, welche Schäe bie poetische Wünſchelruthe in feiner Hand noch her⸗ 
anfzuzaubern vermöge Der große Eifer für dieſen, ihm eigentlich doch fremb- 
artigen Stoff, ben er ſich mehr aus künſtleriſcher Laune, denn aus wirklicher Be- 
geifterung ; als poetiſche · Aufgabe ſelbſt aufgezwungen zu häben ſcheint, erlaltete 
jedoch allmählig wieder. Im einen Briefe an Schurz aus Stuttgart am 4. Juli 
1844 taucht nachträglich das ſtoffliche Bedenken anf, „Den Juan ſey für das weib⸗ 
liche Publikum ohnedieß weniger · geeignet.“ An Sophie ſchrieb er aus Baden⸗ 


Baden am 27. Juni 1844: „fürs Erſte muß ich mir jett ben „Don Yuan“ vom 


Halſe Schaffen, um bann mit ungetheiltem Eifer an einen foliberen Helben zu 
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gehen.” Solcher Mangel an Enthuſiasmus und Reſpekt für feinen Helden ſcheint 
nicht ohne Einfluß auf die fpäteren Scenen des Gedichts, bie man, im Vergleiche 
mit den Eingangefcenen, von flüchtigerer Ausführung unb geringerer poetifcher 
Kraft finden wird, geblieben zu ſeyn. Einige wollten barin ſchon Tine Abnahme 
ber geifligen Zeugungskraft, bie Vorboten auch des phuftfchen Verfalls, erkennen. 
Der Dichter fühlte die obwaltenden Webelflänbe ſelbſt, als er aus Stuttgart am 
5. Mai 1844 au die Freundin den Wunſch richtete: „Möchte mir doch balb bie 
rechte Stimmung werben zur Abrundung ber bis jetzt allyufragmentariichen Scenen.“ 
Diefe Stimmung fcheint er nicht mehr gefunden, bie beranrüdende Kataſtrophe 
ihm dazu nicht die Zeit gelaffen zu haben. Das Gebicht, welches erſt nach dem 
Tode bes Dichters wor bie Deffentlichkeit trat, ! war unter feinen Hänben weber 
bis zum legten künſtleriſchen Pinſelſtriche, noch bie zur äußerlichen Druckberenſchaft 
gebiehen. Die angeführten Aeußerungen des Dichters ſelbſt und bie.in dem Werke 
wahrnehmbaren Lücken, ber Mangel ber nötigen Berbindungeglieder und ver- 
mittelnder Uebergänge nebft andern Kennzeichen fprechen für biefe Annahme, 
DB. Auerbach? hält den vorfindigen Gebichtfhluß, ben er als „einen wefentlich pa- 
tbofogifhen Schluß” bezeichnet, “für ein nur „proviforifches Nothdach.“ Audern 
wird dieſer Schluß in fo ferne ein nothwendiger ſcheinen, als er durch die ganze 
vom Dichter gemählte Auffaffung und Behandlung bes Gegenftanbes bedingt wirb 
und nur durch eine Ueberarbeitung des Ganzen befeitigt werben konnte. Die 
Frage: ob ber Dichter durch den Einfluß ber ihm befreundeten, feinem Heros ab⸗ 
holden Frauenkreiſe, fich nicht Später vielleicht doch zu einem Umguffe ober bem 
gänzlichen Aufgeben bes anflößigen .Helben bewogen gefunben hätte, iſt durch ‚bie 
eingetretene Schickſalswendung eine- unfrudytbare geworben. Seviel ift gewiß, baf 
er in ben letzten Momenten feiner Verſtandesklarheit das Gedicht, felbf in ber 
jegigen fragmentarifchen Form, feines Dichternamens nicht unwerth hielt, indem ex 
ben Herausgeber dusdrücklich mit deſſen Veröffentlichung betraute. 

Wie ein unmwiberfiehlicher innerer Zug ihn immer wieber, wenn gleich nur 
flüchtig, in die feligen SJugenderinnerungen, an den Herb bes genligfamen Glückes 
ber bisweilen ſcheinbar vergeſſenen Bertrauten feiner Seele führte, fo flüchtete auch 
feine Mufe aus dem -Waffengepraffel und ben Rampfesmühen ihrer großen Geiſter⸗ 
ſchlachtgeſänge, die Rüftung ablegend, wenigſtens auf Angenblicke, in bie tiefſten ewig⸗ 
grünen Waldedſchatten ihrer. eigentlichen Heimath, wohn fein Laut der Tageokaͤmpfe 

ı In ‚Nikolaus Lenau's vichterifcher Nachlaß, herausgegeben von A. Grün." Stuttgart 
und Tübingen, 1851. 


2 ©. vefien: „Der legte Sommer zenau'?. Erinnerung und Betrachtung” im „beutichen 
Mufeum“ 1851, erfteß Heft. 
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drang, wo dem lauſchenden Ohre nur die Stimmen der Natur in’ melobifch- 
wehmäütbigen Tönen vernehmbar waren, wo ber Silberquell reinmenſchlicher Be⸗ 
geifterung im bunfelften, nur dem Geweihten auffindbaren Heiligthum des Haines 
viefelte. Dort jchöpfte fie in durchfichtiger Schale die Welle ber Berjlingung ſich ˖ 
und ber Welt zur Labung. So entftanben neben und faſt gleichzeitig. mit ben Or- 
gien bes Don man bie unvergänglichen und unvergleichfichen „Walbfieber“ (IL, 273), 
ber Zeit nach wohl die allerfpäteften Hervorbringungen feiner lyriſchen Muſe; an 
melodiſchem Wohl- und Bollffang, an Neubeit und Friſche ber Bilder, on träu- 
merifcher Weichheit und tiefer Innerlichkeit der Empfindung ben beften Gaben 
feiner lyriſchen Blüthezeit ebenblrtig Er bichtete fie auf feinen einfamen, oft 
vom richtigen Wege abirrenden Waldgängen nach Weibling, wo feine Schwefter 
damals wohnte: bie einfache Naturgewalt in ihrer Lieblichkeit hatte bie Macht über 
ihm noch nicht verloren. Dieſe Waldlieder find ein ſchönes Ausklingen feiner Lyra, 
feierlich und beruhigend wie ſommerabendlicher Glockenklang. 

Wir treten nun an Das verhängnißvollſte Lebensjahr unſeres Dichters. Ju 
den Scenen, die dem Leſer vorzuführen ſind, haben noch Lebende mitgewirkt; 
ſchonende Umſicht und Rückſichten der zarteften Art bleiben dem Biographen daher 
in mannigfacher Richtung auferkegt. Andrerfeits find ohne unfer Zuthun bereits 
fo vielfache Mittheilungen und partielle Enthüllungen vor die Oeffentlichleit getreten, 
Berfönlichkeiten find erkennbar gezeichnet, fogar Namen find genannt, fragmente- 
rifche Winfe und Andeutungen finb gegeben. und von bem zum Einbringen in 
dunklere oder räthſelhafte Lebenswinbungen ohmebieß jehr aufgelegten Theile bes 
Publikums weiter ausgekeutet unb bis an bie Abwege irrthlimlicher oder abflcht- 
licher Entftellung verfolgt worden, daß e8 fofert ein unentſchulbbares Verfäumniß 
wärg, über jene Scenen mit verfchleierndem Stillſchweigen ober halbenthüllenden 
Worten binweggleiten zu wollen; im Gegentheife ift es jet unfere Pflicht, Die 
irvende Mißdeutung nach beſtem Wiffen und Vermögen durch Klarheit und Ber- 
flänblichleit auf bie rechten Bahnen zu weiſen. 

Niembſch war Ende März 1844 wieber nach Stuttgart gereist, wo er im 
wirthlichen Haufe feiner gewöhnlichen Gaftfreunde, wie immer, freundliche Auf- 
nahme unb Herberge fand. Nebſt der Beforgung ber fiebenten Auflage feiner 
„Bebichte,“ dann ber zweiten bes „Savonarola“ und ber „Albigenfer” beſchäftigte 
ihn bort die weitere Durch⸗ und Ausführung feiner Don⸗Juan⸗Dichtung. In Ge 
fellfchaft feiner ebeln, der Stärkung ihrer Geſundheit bedürftigen Wirthe ging er 
Anfangs Juli nach Lichtenthal nächſt Baden-Baden, zunächft in ber dankbaren 
Abficht, jenen bort ein hilffreicher Pfleger und anregender Gejellfchafter zu bleiben. 
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‚Schneller jeboch als man es felbft von dein fo Wanbelbaren erwarten konnte, ver- 
taufchte er das ftille Lichtenthal mit dem geräufchvollereh Baden. Anlaß zu biefer 
rafchen Weberfiebelung gab ihm wohl einerſeits die Beſorgniß, jener ſchönen Auf⸗ 
gabe durch öftere eigene Berftimmungen nicht immer gewachlen zu feyn, anbrer- 
feits auch das Bedürfniß, dem Iebhafteren Verkehre und ven mannigfaltigen, beſon⸗ 
ders mufifafiichen, Genüffen bes eleganten buntwogigen Badelebens, im Umgauge 
mit dort wiebergefundenen Freunden, darunter vornehmlich Berthold Auerbach, zu 
eigener körperlicher und geifliger Erfriſchung, allenfall® auch zu weiteren Don⸗Juan⸗ 
Studien in unmittelbare Nähe zu rücken. Hier wurde er durch die Nachricht von 
dem im Wilbbade erfolgten plötzlichen Tode feines geliebten Freundes des Grafen 
Alexander v. Württemberg Überrafcht nnd auf's Tieffte erfiglittert. Aber faſt nicht 
minder ilberrafchend unb erſchuͤtternd wirkte auf die entfernten Freunde in Oeſter⸗ 
reich die ihnen kurz darauf und zwar zuerſt durch bie Augsburger Allgemeine 
Zeitung zugelommene Nachricht von ber mittlerweile ftattgefunbenen Verlobung bes 
Dichters. Was fonft eine Freudenbotſchaft zu ſeyn pflegt, hatte damals für meh⸗ 
rere der dem Dichter am nächſten ſtehenden Freunde etwas wehmüthig Beklem⸗ 
mendes, wie eine unerwartete Unglückskunde. Die Stärke ber Bande, welche ihn 
anderweitig feffelten, war nicht unbekannt, ebenfo fein oft wieberhofter. Ausſpruch: 
„bie Ehe ift- ein unnatürliches und fomit unmoralifches Inſtitut;“ zudem hatte fein 
in ſich phantaſtiſch abgefchloffenes Studien⸗ und Junggefellenleben voll abnormer 
Gewohnheiten und Bedürfniſſe durch bie langiährige Uebung ſich in ſolch fchroffe 
Härte und eckige Eigenthümlichkeit kryſtalliſtrt, daß es unmöglich ſchien, es jetzt im 
dreiundvierzigſten Lebensjahre bes Dichters plötzlich in die nüchternen Formen eines 
regelrechten Haushaltes/ wenn dieſer auch das höchſte Glück zu umſchließen ver⸗ 
ſprach, einzufügen. | 
Lenau hatte zuerft am Gafthofstifche zu. Baden ein Madchen gefehen‘, beffen 
jungfränliche Anmuth gleich bei ber erften Begegnung fein Auge unb Herz wohl- 
gefällig beſtach, deſſen nähere +fofort angelnüpfte Belanntichaft aber eine mächtige 
Wendung feiner Lebensgefchide zur Folge hatte Es war ein Fräulein aus Frank⸗ 
furt a. M., Namens Marie B....... Die Einfachheit und Anfpruchlofigkeit 
biefer, wie Lenau felbft fie nannte, „ächtdeutſchen Jungfrau,“ bie mabonnenhafte 
Lieblichkeit und Demuth, welche das ungeahnte Glück eines ſolchen Bewerbers weber 
ſuchte noch ausbeutete, aber in beſeligtem Gemüthe tief und treu nachempfand, 
der Liebreiz ihrer von wahrer Weiblichkeit und Bildung zeugenden Umgangsformen 
übten auf des Dichters Herz einen immer ſtärkeren nachhaltigen Zauber. Sie war 
„ſchön bis in's Herz," wie Lenau in ben ihr überreichten Band ſeiner Gedichte 
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eingefchrieben hat. Ihre Jugend war ber Pflege eines Tranfen Vaters gewidmet 
geweien. Das VBeblrfniß- glüdlich Liebender nah Mittheilung ergriff auch unfern 
Dichter; Berthold Auerbach, welcher der Bertraute feiner Liebe wurde, hat uns 
bieß fein letztes Zuſammenſeyn mit, Lenau im geiftreih und berzlich eingehender 
Weiſe geſchildert. Der Dann, befin Geiſt und Wort fonft fo geftaltungsreich 
war, fanb, wie ber einfachfte Bauernburſche, für all feine Seligkeit nur den im- 
mer wieberbolten Ausdruck: „Bruber, das ift ein Mädel!“ Dagegen ergänzte 
Mufit in ihrer bilbfamen Fülle das karge / Wort der Lippen; ganze Mächte bindurch 
hörten bie Laufcher das meifterhafte Spiel feiner Geige, beren Mobulationen oft 
in weicher Schwermuth, oft in ſchaurigem Aufjauchzen fein mächtiges Gefühl aus- 
geiprochen haben mochten. Die ängftlihe Beſorgniß, daß feine Liebe unerwiedert 
geblieben, erwies ſich balb alg eine ungegründete. Eine Reife nad Rippoldsau 
und dam nah Frankfurt brachte ihm auch bie Zuflimmung ber Verwandten zu 
feiner Bewerbung. Die fein künftiges Lebensglüd beſiegelnde Verbindung. follte 
möglichft bald flattfinden. Haushälteriſche Einrichtungen wurden mit ben Freun⸗ 
ben: befpröchen, Projekte über die Wahl ‚bes künftigen Aufenthaltsortes — zunächſt 
Baben ober Heibelberg, fpäter Wien — wurben erörtert, Borfübe einer werdenden 
„Muſterehe“ wurben gefaßt. Der glüdliche Bräutigam lebte ganz im feinem Liebes- 
glücke; nur einzelne Briefe, die haſtig nach Wien gejchrieben wurben, zogen als 
fllichtige Wollen vafch und fcheinbar wirkungslos an dieſem Liebeshimmel vorüber. 
Es waren ſelige, aber ſchnell enteilende Augenblicke einer tragiſchen Selbſtvergeſſen⸗ 
beit! — Raſche, plötzlich überſtürzende Entſchlüſſe ſind gar oft nur Aeußerung 
und Wirkung jener thatlos hindämmernden Lethargie, welche, mit Grauen gewahr 
werdend, daß eine wichtige Lebensſtunde ſpurlos verträumt ſey, ſich plötzlich im 
verzweieltem Entſchluſſe aufrafft, das Verlorene und Verſäumte noch einzuholen 
und feſtzuhalten. Aehnliches begab ſich mit unſerem Dichter. Obſchon er langſt 
gerne hätte 
„Ein boldes Weib als Braut unſſchlungen, 
Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen“ 
(„Der Pechvogel“ IL, 245) 

fo glaubte er doch ſchon feit Jahren foldhes Lebensglüd „verpaßt, “er fühlte feine 
Geiſtes⸗ unb Körperfraft „mit befehleunigter Geſchwindigkeit holpernd und flützenb 
thalab“’ geben; im eigenen Familienkreiſe waren ihm die lebendigen „Zeiger“ (IL, 123) 
eine wehmüthige Mahnung feiner Tagesneige geworben. Beim Anblick der hold⸗ 
ſeligen Jungfrau ſcheint ihn die Sehnſucht nach jenem Lebensglücke , das Grauen 
vor der Verlaſſenheit einſamer Lebensabende ſo mächtig und bewältigend erfaßt zu 
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haben, daß er aus feiner träumerifchen Unentfchloffenheit ploͤtzlich in verzweifelter 
‚Auftrengung auffuhr, ein bereits aufgegebenes Glückeloos vielleicht doch noch feſt⸗ 
zubalten: Es war zu fpät fr ihn! Er hatte vergeffen, daß er über ein Leben, 
Das er bereits am ein fremdes Dafeyn ganz bingegeben, nicht mehr zu verfligen 
babe; er konnte nur ein arglos vertrauendes, fehufblofes Wefen mit fich in bie 
Wirbel und Tiefen einer bunleln Lebensftrömnng hinabziehen. 

Bald trat der Ernſt bes Lebens mit feinen praltifchen Fragen, Anforberungen 
und Bedingungen vor ben Blick des Dichters. Lenau's Braut war, wie ſich balb 
zeigte, im unverfchulbetem Widerfpruch mit ber Vorausſetzung des Bräutigam, 
obſchon keineswegs unbemittelt, fo bach nicht im Beſitz eines Vermögens, welches 
eine ausreichende Beiftener für den Unterhalt einer Familie zn fichern vermochte. 
Yu Überftürzender Haft war Lenan Anfangs Anguſt zu Baron Eotta nad Dottern- 
haufen geeilt und hatte biefen faft gegen deſſen Willen zum Abfchluffe eines Ver⸗ 
trages gebrängt, laut welchem ber 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung gegen eine in 
mehreren Jahresraten fällige Baufchalfumme (20,000 fl. R. W.) ber Gefammt- 
verlag aller bisher erjchienenen Lenau'ſchen Schriften Überlaffen wurde. Der Dichter 
fühlte fih ale Kapitalift und richtete nachträglich noch einen Brief voll Dankes an 
ben Freiberen v. Cotta; erft fpäter in Wien wurde er auf ben Umſtand, baß, ba 
keine Berzinfung des Kapitals bebungen fey, er zunächft einer regelmäßigen Rente 
entbehre, von beſſern Rechnern aufmerkfam gemacht. „Berauſcht von Liebesglüd,“ 
fehr freundfich und mittheilfem weilte er hierauf kurze Zeit in Stuttgart im Haufe 
feiner alten Gaftfreunde; doch entging feine damalige Eraltation dem aufmerkfamen 
Blide Emiliens Reinbed nicht; fie fand ihn „nicht ganz zurechmmgefähig in biefem 
aufgeregten Zuſtande.“ Der abermals vernachläſſigte und darum etwas verftimmte 
Kerner freute ſich aufrichtig über bie Verlobung bes Freundes, von ber er hoffte, 
fie werbe biefem „wieder Wärme in’s Herz geben * (Brief an K. Mayer vom 
20. Aug. 1844); aber in prophetiſchem Vorgefühl hatte er in ähnlicher Berftim- 
mung vor einem Decennium (Brief an beifelben v. 12. Dec. 1834) ausgerufen: 
„Bott ſey mit ihm und dem Ende feines Lebens, vor welchem keiner glüdlich zu 
nentten if.” — Am 5, Auguft ging Lenau von Stuttgart nach Wien ab. Stine 
Freunde fanden ihn in lberreizter. ungleicher Stimmung, bald mild, bald heftig; 
bald faſt ausgelaffen heiter, bald bon erſchreckender Niedergeſchlagenheit. Die un⸗ 
gewohnte Heiterkeit verurſachte feiner Schweſter Thereſe ſchon damals heimliches 
Bangen. Sein köorperliches Ausſehen war nicht beruhigender; bie erhöhte Gefichts- 
farbe ſchien das Symptom eines ſchon fiebernden Blutes. Er klagte über Beäng- 
fligung durch die wahnfinnigften Träume, über Ermattung durch nächtliche Schweiße, 
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Es ſey etwas im Orgawsmus, das herauswolle, äußerte er gegen Frankl, die 
Poren ſeyen aber zu klein für die Kraukheit. Niembſch wohnte damals in dem 
Dorfe Lainz bei Wien, dem Sommeraufenthalte der Familie feiner vieljährigen 
Herzensfreundin. Hier, Aug' in Auge gegenübergeſtellt einem geiſtigen Daſeyn, 
welches er ſeit Jahren ganz erfüllte, weil es auch das ſeinige ganz von ſich erfüllt 
glauben mußte, rächten ſich auf's Furchtbarſte jene Augenblicke blinder Selbſtver⸗ 
geſſenheit. Niembſch, dem Wahrheit, die ganze volle Wahrheit immer höchſte ſitt⸗ 
fiche: Lebensaufgabe war, konnte bie bereits brieflich angebahnte Enthüllung feiner 
ferneren Lebensplane nicht mehr zurückhalten. Das einſchneidende Wort in feiner 
ganzen herben Nadtheit warb ausgefprochen. Es kam zu Erllärungen, Erörterungen, 
in benen bie liebevollfte beforgtefte Theilnahme für das künftige Loos bes Freundes 
mit den vorwurfsvollen Ausbrüchen eines gekränkten blutenben Herzens wechſelte. 
Das gefprochene lebendige Wort erleichterte den Kampf, weil es zu BVertheibigung 
und Widerſtand reizte; bie innen Kämpfe ber einfamen Stunden, wo bie eigene 
Seele zugleich Anklaͤgerin und Angeklagte war, mußten die folterndften granfamften 
fepn. - Der Dichter hatte feine eigene und die Kraft feiner Freundin nicht erwogen 
ober überſchatzt, als er beiden bag Unübertwinbfiche zutraute. So entrif der Schmerz 
bes vermeintlichen Scheibens für immer, Die erfolglofe Anftvengung zu ber gefpr- 
berten nnmöglichen Entfagung, dem. geliebten Munde das furchtbare Wort: Eines 
von uns muß wahnſinnig werden!“ 

Nicht durch die unwiderſtehliche Macht eines einzigen bewältigenden Augenblickes, 
ſondern allmählig und langſam, durch die ſüße Macht der Angewöhnung, durch 
die befriedigte Sehnfucht nady dem Berlehre mit einer al8 verwandt erfannten 
Sede, durch das ſich immer inniger auffehließenbe gegenfeitige Verſtändniß ift des 
Dichters Herz ber anmuthigen, durch Bildung und Kunftfinn, bichterifche Anlage 
und ũberaus Maren Verſtand ausgezeichneten Frau unlösbar zugefallen. Sie war 
bie Gattin eines brüberlichen Freundes, die Mutter Tieblicher, hoffnungsreicher 
Kinder; Gründe genug fllr beide, wird man fagen, der Annäherung und erwachen⸗ 
den Neigung mit klarem Einblick und feftem Entjchluffe Einhalt zu thun. Es 
ſteht ung nicht zu, entfcpeiben zu wollen, welcher Antheil von Verſchulbung jebem 
ber beiben Theile zur Laft falle; wir dürfen eben jo wenig anlagen, als wir zu 
entfchufbigen vermögen. Die Erklärung bavon, daß bie Kraft Lenau's in bem 
von feinem ftarfen fittfichen Gefühle gebotenen Kampfe unterlegen, wirb wohl 
nur barin zu ſuchen ſeyn, daß er, ein. Kinb träumerifchen Gewohnheitslebens, 
ben Kampf erft begounen bat, als. es ſchon zu fpät unb ber Erfolg bereits 
ein bofkmmgslofer war. Es darf hiebei nicht Überfehen werben, baß, wie 


LXXIII 

Gutzkow ' über ein ähnliches Verhältniß fo treffend bemerkt, gerade Jene, „welche mit ber 
Belt in Haber leben, das Bedürfniß, einen feljenfeften Punlt der Anlehmung iumitten 
ber Wogen einer in ihren Gefinnungen zweifelhaften Gefellfchaft zu haben, nur um fo 
dringender empfinden.” So wuchs dieſe Neigung unmerklich zu jener intenfinen 
Macht, deren die Gefühlsſtärle des Dichters nur immer fühlg war. Diefes Band 
war, weil e8 mit und trotz dem Bewußtſeyn ber Ausfichtslofigleit nur noch enger 
gefnüpft wurde, um fo unauflösbsrer geworben, wie ein zwingenbes Verhängniß, 
dem nimmer zu entgehen if. Er felbft erffärte dieſe Frau nicht nur für ihm 
ebenbürtig, ſondern fogar für geiftiig überlegen, „flir die geiftig höchſte in Deutſch⸗ 
land,” Viele der fchöuften feiner Gedichte find den Beziehungen -zu ihr gewidmet; 
wir nenneft als folde: „An *“ (IE TI), „Der ſchwere Abend” (IL, 72), „Xraurige 
Bege“ (I, 73), „Einfamfeit“ (II, 75), „Wunfch“ (II, 76), „Meine Furcht“ (IL, 80), 
„Wunſch“ (EI, 82), „An ben Wind” (II, 85), „Un ** (IL 98), „Frage nicht” 
(I, 92), „Zueignung“ (I, 111), „Zob ber Trenmug“ (IE 132), „Au eine 
Freundin” (II, 178), „Thränenpflege” (II, 181), „Die Blumenmalerin“ (II, 188), 
„Erinnerung“ (DI, 202). Mag: ihn bie Hoffnungsloſigkeit einft auch zu dem .büftern 
Todeswunſche filr beide vermocht haben, fo lounte er doch erhoben, geftärkt und 
befeligt durch folchen Seelenaustaufch in milderer Stimmung daukbar fingen: 


„Bon allen, die den Sänger lieben, 
Hat Niemand mich wie Du verſtanden.“ 
„Das Liebfte, was ich mag erbenten, 

- Mit Liedern, die mein Herz entführten, _ 


Sf mir ein Wort, daß fie dich freuten, 
Ein flummer Blick, daß fie dich rührten. 


Und ſollt' ich nach dem hellen Ruhme 

Mid manchmal auch am Wege büden, 

So will ich mit der fchönen Blume , 

Nur, Freundin, die den Buſen ſchurücken.“ 

(Zueignung.“ I, 111.) 
Faſt willenlos fugt fich der ſonft ſo ſtolze Geiſt den Anordnungen und Ent- 

ſcheidungen ihrer flegenden- Verſtandesklarheit und wenn er Widerſpruch leiſtet, ſo 
geſchieht es im ber Art eines rebelliſchen Kindes, das ſich Zwar firäubt, aber endlich 


1G. „Borne's Leben" in KGutzkow's geſammelten Werten, Frankfurt a. M. 1845, 
Br. IV, S. 142, 
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doch gehorcht. Wenn eine- jolche Verbindung "getrennt werben foll, ſo Tann es nicht 
ohne Kampf und Wiberftand, nicht ohne Trampfhafte Anklammerung an biefen 
theuerſten -Befits, es kann nur mit einem Niffe durch bie Herzen geſcheben; fie 
brachen und verbluteten beide, nur jedes in feiner eigenen Weiſe. 

Am 15. September 1844 verließ Niembſch mittelft- des Dampfſchiffes die Refi⸗ 


. benzftabt, um fich Über Regensburg mach Frankfurt zu feiner Hochzeit zu begeben. 


Die Freunde ſahen ihn mit Kummer ſcheiden. Im Beginne ber Fahrt war in 
Bergegenwärtigung feiner letzten Exlebniffe und‘ Stimmiüngen das wehmüthig be- 
rübigenbe Lieb: „Blid in den Strom“ (Nachlaß, IV. &. 355), das vorlegte, das 
Lenau gebichtet, -entftanden. Bei ber fchmalen, gewöhnlich uur für ein Schiff 
fahrbaren Baffage des fogenannten Strubels begab es fih, daß durch Berfäumniß 
des Strommächters, welcher bie Warnungsfahne nicht aufgeftedt hatte, ein ſchwer⸗ 
fälliges, mit Granitfteinen belabenes Fahrzeng durch das von Felſen eingeengte 
Flußbett in demſelben Augenblide firomabwärts fuhr, in welchem ber Dampfer 
ſich mühſam durch die Steomfehnellen hinaufarbeitete. Mit Todesangft erwarteten 
die Reifenden ben furchtbaren Moment des Zufammenftoßes; kaum eine Handbreit 
Raumes trenute bie glüdlich an einander vorbeiſchießenden Schiffe. Im ber Nähe 
von Linz enblich faß das Dampfboot auf einer Sandbank feft und konnte mur 
burch Die vereinten Anftrengungen der Schiffsmannfhaft und Paffagiere, unter 
benen Niembfch wader und faft bis zur Erfchöpfung mitarbeitete, -wieber flott ge- 
macht-werben. „Wenn bie Sandbank nur nicht auf mein eigenes Glück deutet,” 
ſchrieb er mit Begug barauf an feine Braut. Eine empfindliche Durchnäſſung und 
Erkältung wer bie nächfte Folge dieſes Unfalls. Im Linz änderte er plöglich feinen 
Kurs, indem er, die Donaureife aufgebend, Über München nach Stuttgart eilte, 
um bort bie Berzinfung bes erwähnten Abfindungslapitals zu erwirken. Die Ab- 
weſenheit eines ber Miteigenthümer der Buchhandlung vereitelte jedoch vorläufig 
feine Abficht. Einem älteren Belannten, dem Cosperator Yodell in Salzburg, ber 
ben Dichter dort auf ber Durchreiſe Jah, war deſſen bebenklich aepeigere &raltation 
ganz befonders auffällig geweſen. 

Leidend, nervös und geiftig aufgeregt, in qualvoller Unruhe weilte Niembſch 
feit 20. September in Stuttgart. Nagende Sorgen für feine und ber erwählten 
Braut künftige Exiftenz fcheinen ihn ununterbrochen verfolgt zu haben; es fanden 
fi fpäter unter feinen Papieren ganze Bogen mit Biffern befüet, auf benen er 
feine möglichen Sahreseinkänfte berechnet hatte. Dem Aufgeben Ber Verbindung 
ftanden Ehre und Neigung im Wege. Als er am 29. September Morgens mit 
feinen gaſtlichen Wirtben beim Kaffeetiiche ſaß und Die Schwierigkeiten feiner Lage 





beiprach, ergriff ihn die Vorſtellung davon fo heftig, daß ex plotzlich mit einem 
Auffchrei, die Taſſe von fich ftoßenb, in ber leidenſchaftlichſten Gemütbsanfregung 
emporfprang; in bemfelben- Augenblide fühlte ex einen Riß durch fein Geſicht; er 
ſtürzte zum Spiegel: eine Geſichtelähmung hatte ihm betroffen; der. linfe Mund⸗ 
winfel war verzerrt in die Höhe gezogen, bie ganze Wange flart und fühllos, bas 
Auge zwar beweglich, aber werglast und fller. Die moraliſche Wirkung biefes 
Unfalls mitten unter ben Vorbereitungen zu feiner Vermählung war eine» noch 
traurigere, ſchier zermalmende. Er fühlte fein Glück und alle Möglichkeit dazu 
für immer zerſtört; Selbftankiagen und Vorwürfe folgten: „fein ganzes Ungflid! fey 
ein verfebltes Rechenerempel;” — „er hätte nie wieder daran denken follen, ſich ein 
Glück zu gründen, bas ihm bienieben verfagt ſey““ u. f. w. Sein mebicinifches 
Wiſſen Tieß- ihn nicht verfennen, baß ein Nervenſchlagaufall ſtattgefunden babe, 
Obſchon die Gefichtelähmung ſich nach 14 Tagen allmählig verlor,” hielt er fich 
ſelbſt doch file einen vom Tode Bezeichneten: ber Tob habe bie Art an ihn gelegt, 
wie ber Förſter bie zum Fällen beftiimmten Bäume bezeichnet. Verzweifelnder 
Zwielpalt tobte in feinem Gemuthe; er Dachte mit Kummer ımb Schreden au 
jene Stan, bie er in Wien verlaffen, mb in weicher Gentüthsſtimmung! — er 
bemitfeibete feine arme Braut, „deren ſchönen Augen er Teine Thränen, beren 
liebem Munde er nur Lächeln bringen wollte.” Zumeilen brach er in das bitterfte 
Weinen aus. In ben feltenen rubigern Augenbliden war er mittheilend, gefprädhig, 
mitunter in Tinbifcher, dann aber wieber in völlig geiftesffarer Weile, las Ge- 
bichte, eigene und frembe, erzählte von Steiermark, zeigte einen kürzlich erhaltenen 
Brief feiner Braut mit Freuden im Kreife feiner eblen Wirthe, Die in dieſen und 
ben fpäteren Zagen ein wahres Freunbichafts- Martyrium burchzuleben, das höchſte 
Opfer ber Liebe zu bringen hatten. Plöglich machte ſich dann wieber bie Reiſeluſt 
geltend: er wollte fort nach Iſchl, nach Wien, nach Mödling, wo er ein bem 
Herrn v. Bayer (Rupertus) gehöriges Landhaus anzufaufen beabfichtigt hatte. 
Aber auch Briefe aus Wien von jener bem Dichter jo theuren Frauenhand · waren 
eingetroffer umb hatten neuen Gährungsftoff in die Abgründe feiner ſtürmenden 
Bruſt geworfen; die Briefe ſelbſt hat der Dichter in einer der furchtbarſten, augſt⸗ 
vollſten Nächte mit vielen audern ſeiner Papiere im Waſchbecken verbrannt. Mag 
ihr Inhalt voll grenzen- vieleicht nicht ganz ſelbſtſuchtloſer Liebe wirklich fo un- 
vorfichtig und ſchonungslos ‚aufregend, ober, wie es wahrfcheinlicher ift, nur ge- 
eiguet geweſen ſeyn, ‚einer ſchon krankhaften Phantafie bie grellſte Deutung zu em⸗ 
Ioden, Thatſache bleibt es, daß fie die allertieffte Wirkung auf den Kranten her⸗ 
vorbrachten. Im jener Nacht: (e8 war die Kom 10, auf ben 11." Oftober) ſcheint 
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der erſte Anfall wirklicher Tobſucht eingetreten zu ſeyn. Verzweiflung und Selbſt⸗ 
mordsgedanken bemächtigten ſich feiner; er ſchlug mit den Faͤuſten gegen fich und 
Andere und blieb ſchlaflos in ſtürmiſcher Unruhe. Am Morgen brachte er bie 
Erlebniſſe und Enthällungen dieſer Nacht zu Papier, vertilgte aber auf Anrathen 
bes Arztes den Auffa wieber, da befien Vorleſen ihn und Anbere zu fehr ergriff. 
In ber Nacht vor dem 16. Oktober um 2 Uhr: trat er plötzlich in Reinbecks 
Stube und ftürmte bie ganze Nacht hin und wieber. Am Morgen griff er zur- 
Bioline, fpielte wundervoll ſchön, vorzüglich ſteiriſche Ländler, tanzte dazu, erhitzte 
fih aber dabei fo, daß er wiltbend in ben Boben ſtampfte und das Haus er- 
fhütterte.. „Mein Guarnerius bat ein Wunber gewirkt!" rief er aus, indem er 
ſich volllommen genefen glaubte. Er verfaßte tarliber einem Bericht an bie Al- 
gemeine Zeitung, ben er ſelbſt zur Poſt trug; mit namenloſer Milhe brachte Guͤſtav 
Pfizer ihn wieber nach Haufe. Am 18. Oftober ergriff den Kranken Todesſehnſucht; 
weißangezogen legte er fih "bin, mit gefalteten Hänben, ben Tod zu erwarten. 
Auch fein Teftament verfaßte er an biefem Tage, änderte und zerriß es aber 
wieder, Als der Tob ihm zu lange ausblieb, begehrte er Gift, Blauſäure; enb- 
lich machte er fogar den Verfuch, fi) mit einem Taſchentuche zu erbroffeln. „Dein 
Reben ift ein Unfinn“ hatte er gefagt, „was hab’ ich getban? nur ein paar fchöne 
Gedichte gemacht." Am 19. verorbneten die Aerzte — Dr. Ludwig und Dr. 
Schelling leifteten ben Kranken ihre Hülfe — einen Aderlaß. Niembich hatte 
Freude an feinem Blute, das jo kräftig bervorquelle; „wie ein Alpenquell!“ fagte 
er, „nicht wahr es ift ganz gefunbes Blut?” Unb als der Barbier dieß bejahte 
mit dem -Beifligen, es fehe aus wie „von einem gehetzten Hirſche“ gefiel dieß bem 
Kranfen ſehr und er wiederholte: „Ich bin ja auch ein gehetzter Hirſch.“ Am 20. 
entſprang er, währenb der Wärter das geforderte Glas Waſſer holte, unange⸗ 
Heibet durch's Fenſter feiner. Parterrewohnung mit bem Rufe: „Aufruhr! Freiheit! 
Hülfe! Feuert“ Er warb, nachbem er etwa hundert Schritte weit in ber Straße 
gelaufen, -wieber ergriffen und. zuriidgebracdht. Abends und Nachts ſchrie er fo 
laut und fchauerlich, daß bie Leute auf der Gaſſe vor dem Fenſter ſtehen blieben: 
Aufl Aufl Lenau! Lenau!“ Seine. duldende Pflegerin nannte er — Giftmifcherin. 
Als ihn bie Wärter zu beruhigen und zu bewältigen bemüht waren, brohte er ben 
Schwaben, die in fo mißhandelten, mit Oeſterreichs Rache; rubiger geworben, las 
er ihnen, weil eben kein Buch ba war, wohl zehnmal feinen Öfterreichifchen Paß vor. 
Einem Wätter zeigte er feine beiden Füße und fagte: „ber eine gehöre nach Wien, 
ber andere nach Frankfurt.“ Auch gebetet fol er haben in rührender Weiſe. Ein- 
mal hatte er in- erfchlitterndem Zone ausgerufen: „Jeſus Marin, wahnſinnig, 
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wahnſimig!“ Aber auch noch in dieſem Bnftanbe übte er ſelbſt auf rohere Naturen 
jenen ofterwähnten. Zauber der Unwiderſtehlichkeit; einer dev Wärter, ein gemeiner 
Soldat, erzählte, er habe dem Kranken, nm ihn zu halten, immer eſt en Tuch 
um das Handgelent geſchlagen, - man tbne fonft feinen feinen Knochen zu weh. 
Mittlerweile war auch Lenau's Braut mit ihrer Mutter in Stuttgart angelommen. 
Gramgebrochen weilte fie in feiner Nähe, ohne ihn fehen gu dürfen; bie Aerzfe 
‚fürdhteten feine Erregung. Nur 18 Tage hatte er fie gelannt. Alle, welche bie 
Braut fahen, fanben fe voll Anmuth und Sanftheit, eine gauz weibliche Erfcheimung. 

In Folge einer ärztlichen Berathung, zu welcher aud ber Director der.ts Heil- 
anftalt für Geiſteskranke zu Winnenthal, Hofratb Dr. Zeller beigegogen worden 
war, fand am 22. Oktober bie Ueberfiebelung bes Kranken nach ber genannten 
Heilanftalt ftätt. Guſtav Pfizer, der edle aufopfernde Freund, gab ihm bahin das 
forgliche Geleite. Nach Dr. Zellers Anorbuung follte es dem Kranlen durchaus 
nicht-verheimlicht werben, wohin er geführt werbe; nur burch Wahrheit könne man 
boffen die Zäufchungen des Wahnes gu beflegen und zu beilen. — Die Kunde, daß 
Deutſchlands großer Iyrifcher Dichter den finftern Mächten bes Wahnfinns ver- 
fallen, flog nach allen Richtungen grauenerregendb, fehmerzergreifend, erfchlitternd ! 
Bon allen Seiten lamen Zeichen ber innigften unb wärmften Theilnahme, ber 
liebedollſten Beforgniffe, ber ebelften und zarteften Anerbietungen. 

In Leben nnd Schriften unferes Dichters finden ſich Spuren, baß ber bunfle 
Fittig des unheimlichen Wahndämons, ver ihn ſelbſt num bewältigte, fehen Ringft 
und oft barüber Hingeftrichen. Begegnungen, bindentungen, Borahnungen mancher 
Art weiſen darauf hin: 


— — — „bie Zukunft hörte rauſchen 
In der Ferne ber Prophet.” 


In faſt vorbildlicher Erfcheinung hatten in Tübingen ber Dichter Hölderlin, in 
Weinsberg als Patient. Kerners ber ehemalige: Oberjuftigrath Hermann Gmelin, 
beihdes Irre von einftiger hoher Geiftesbegabunig, feine Lebensfreife berührt. Merk 
wilrbig bleibt bie geheimnißvolle Mägie, welche das Reich des Wahnes balb in 


anziehenber, Bald im abftoßenber Kraft auf unfern Dichter gelibt. hat. Auf ber 


einen Seite bie Ausmalung der Bahnfiunsfcenen in der „Waldkapelle“, um fo 
bebentfamer als fie nicht ohne Beziehung auf feine eigene erfte Liebe feyn mag, 
dann in den „Morionetten“. und Anderes in feinen Gedichten (3. B. „Frage u 
„Einfamkeit”, „Traumgewalten”); die bereits angezogenen Stellen in feinen Brie- 
fen; ſelbſt feine Träume, in beren einem ibm Emilie Reinbeck als Wahnfinnige 
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grauenerregend erſchien, daun ein anderer bedeutungsbanger, den er Kernern und dieſer 
(im Magikon, IV. Jahrg.) ber Leſewelt mittheilte. Hierher gehört auch das frevel⸗ 
haft unheimliche Spiel, das er ſelber mit dem Irrſinn trieb, indem er z. B. ein⸗ 
mal die Magd einer Verwandten durch gräuliche Grimaſſen zu der Beſorgniß: der 
Herr v. Niembſch ſey närriſch geworden , ein andermal ein paar ihm wiberwärtig 
geſchwätzige Damen im Eilwagen durch fimulirten Wahnfinn zu entfeßenvollem 
Schweigen erfehredte. — Auf der andern Seite die auffallende conftante Schen, 
womit er ſich firäubte, das Haus feines guten Freundes Dr. Görgen, Vorſtehers 
ber befannten Irrenheilanftalt zu Döbling, zu betreten, indem er wieberholte Ein- 
ladungen mit den Worten ablehnte:. „Ihr belommt mich ja ohnedieß einmal noch 
hinein!" Dieß alles find nicht zu übergehenbe Momente ber Borgefchichte feiner 
geiftigen Erkrankung. An Kerner hatte er einft gefchrieben: „3a, Bruder, ich frage 
ein ganzes Neft voll junger Gefpenfter in mir herum; wenn ba® Neft einmal aus 
fliegt und um mich herumſchwärmt, wie im Frühling bie ertwachten Fledermäuſe 
um ben hohlen Eichbaum, worin fie den Winter Über geftedt, ja, ja, das ift eine 
eurioſe Geſchichte!“ — Die grundurſächlichen Bedingungen dieſer Krankheit müfſen 
aus der ganzen Lebensgeſchichte des Dichters zuſammengereiht werden, ſie haben 
ſich in den letzten Erlebniſſen nur zur höchſten Potenz geſteigert; ihre Keime auf⸗ 
zuſuchen muß man bis in die erſten Kindesjahre, ja bis auf die Eltern zurückgehen. 
Da es im Laufe dieſer Lebensffige unfer Bemühen war, bei jeder anf die Kata⸗ 
ſtrophe Einfluß nehmenden Vorkommenheit diefen Zuſammenhang berborzubeben, 
wird uns die Aufmerkfamleit des Lefers füglich beren Recapitulation erfparen. Wir 
tragen nur nach, daß, nebft dem bereits erwähnten Skorbut ber Seereife, eine in 
früherer Zeit vorausgegangene acute Herzentzlndung nicht ganz ohne Nachwehen 
geblieben war, und bag die unnatürlich verkehrte Tagesordnung bes Dichters, 
welcher bie Nacht feinen Studien und geiftigen Schöpfungen, einen Theil des Tages 
aber dem Schlafe mibmete, feine Vorliebe für den flärkften Kaffee, gewürzhafte 
Speifen und feurigen Wein, ber faft unausgefetste Genuß narkotifcher Rauchtabaks⸗ 
und Cigarrenforten, allmählig auch in phyſiſcher Beziehung jene Herabſtimmung 
in einem urſprünglich nicht ſchwächlichen, aber äußerſt reizbaren Organiemus ber- 
beiflihren mußten, zu deſſen Erſchöpfung bie unter fllirmifcher Gemüthsaufregung . 
fortgefetsten Reiſebeſchwerlichkeiten nicht unweſentlich mitwirkten. Es ift eine be- 
kannte Wahrnehmung, daß einem ſchon leidendem Körper die geringfte Verlegung 
töbtlich werden kann, indem fich alle Tatenten Krankheitsftoffe auf dieſe ablagern. 
Durch einen ähnlichen Proceß mag jest’ auf bie Seele des Dichtess, welcher durch 
das nieberbrüdende Bewußtſeyn bes erlittenen Nervenfchlags eine gefährliche Wunde 
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beigebracht war, alles eingeſtürmt ſeyn, woran ſie ſchon früher krankte. Durch das 
thatloſe Hinbämmern und traͤumeriſche In⸗ſich⸗leben hatte ſich allgemach eine Maſſe 
von einzelnen Verwickelungen angehäuft, die nun plotzlich alle zugleich und mit 
vereinter Macht über ihn bereinbrachen; Die Bittere Sorge um das taͤgliche Brod, 
die trotz aller Erfolge unbefriebigte Ruhmſucht, bie Losreißung von einem Herzen, 
das bisher fein ganzes Seyn erfüllte; die Angft, dieſes geliebte Weſen dadurch viel- 
leicht zu Berzweiflung und Selbfimorb zu treiben; bie Schmach, eine eble, ihm 
verlobte Jungfrau zu verlaffen, oder, wenn er fle nicht verlieh, der Bram, ihr 
nur Sorgen und Entbebrungen zu bieten! Jenes Sinbrüten war fein unwürdiges, 
fein gedankenloſes gewefen; im Gegentheil, Lenau's Seele arbeitete immerfort; bie 
ganze Welt des Zweifels beſchwor er herauf, fein Scharffimm „ein unglüdfeliger 
Spurhund“ jagte ihm, nad feinem eigenen Ausbrude, „das melandholifche Sumpfe 
geflügel” aus den Verſtecken; Grünbe und Gegengründe, Möglichkeiten und Wahr- 
ſcheivlichleiten, Ahnungen und Erinnerungen belämpften und verbrängten fih, meift 
refultatlos. Niemand war in ber Gebankenwelt fo thätig und zugleich im Aufßern 
Leben fo willen» unb thatenlod wie Lenan; er handelte nie, er litt nur immer. 
Das mußte ihn aber bei der Weichheit feines Gefühls und dieſem unermüblichen 
Scharffiime, der mit ber brennenden Leuchte einer beweglichen, alles durchdringen⸗ 
ben Phantafle immer neue Stoffe heimbrachte, um jenes zu ſpannen, zu foltern 
und zu verlegen, tief angreifen und enblich aufreiben. &o warb eine unter andern 
Umftänben vielleicht minber bedenkliche Krankheitserſcheinung Anlaß zur Zerflörung 
eines ftolzen geiftesmächtigen Dafeyns. - Seinen befreundeten Pflegern bat ber Kranke 
in ‘jenen ſtürmiſchen Nächten manches Bekenntniß abgelegt; faft mit dem Ausdrucke 
des Haffes trug er ihnen bie Vernichtung eines daguerrotypirten Frauenbilbniffes 
anf, das er aus Wien mitgebracht; dann bat er wieber um Schonung: „fe habe 
zwölf Jahre fein Lebensplüd gemacht”; ein anbermal beffagte er: „ich habe das 
Talent noch über das Eittengefeß geftellt und das ift doch das höchſte, — auch Sie 
hat das Sittengefeg nicht genug erhoben.” — Einem jener aus Wien damals ein- 
gelaufenen Briefe entnehmen wir das nachfolgende Fragment, weil fi in dem 
Darin gezeichneten Dichterbilde Lenau's zugleich das eigene Seelenbild ber geiſwollen 
Briefftellerin wieberfpiegelt: „Neulich ſah ich auf ber Donau, was mich heftig umb 
fhmerzlih an Sie mahnte. Ein arıner Kroate ober Slowake oder Landsmann von 
Ionen, ein Wallfahrer, wie deren neulich eine ganze Schiffelabung bei Mariataferl 
ertrunken ift, trieb in einem Heinen Kahn auf der Donan. Im ärmlicen Zwild- 
fittel fand er in feinem Fahrzeug und ruberte läſſig bahin und dorthin, planlos, 
und fAhante mit feinen dunklen ſchwermüthigen Blicken ven bewegten Wellen nach, 
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unbelümmert am bie Leute am Ufer, bie feinem wunderlichen Treiben zufaben. 
Seinen Hut mußte er weggeiworfen babe, ben bloßen Kopf fette er ber glühenben 
Sonne aus, kein Kleidungsſtück, kein Brod, keine Flafche Hatte er in feinem Kahne, 
mir einen großen, vollen, grünen Kranz, den er an feinem Pilgerftab am Borber- 
theil des Schiffchens wie eine Flagge befeftigt Hatte, War bas nicht das Bild eines 
echten Dichters? Ihr Bild, Fieber Niembſch? — Haben-Ste nicht auch im Leben 
fo berumgetrieben, im leichten Kahne auf beim wilden dunklen Steome, nach feinem 
Ufer ausblidend, mit weggeworfenem Hute, und mr ben Kranz bewahrend ftatt 
alles ixbifchen Gutes? Und wenn die andern befonnenen Hugen Leute forgfältig 
bie Schlafmützen unb Hüte und alle Arten von Kopfbedeckungen auf ihre Schäbel 
ſtülpten, — haben Sie nicht Ihr ebles ſchönes Haupt der Sonne und ben Blitzen, 
dem Schnee und ben Stürmen preisgegeben, von bem ſchönen, grünen, ewig⸗ 
grünen Kranze umfchlungen, aber nicht geſchützt? — DO, bie glatten, fehlanten 
Lorbeerblätter ſchmücken die Stirne nur, fie behüten fie nicht, fie halten bie Unbilb 
diefer rauhen Zeit nicht ab, und darum, darum find Sie krank! — — 36 
babe ihm lange nachgefehen, dem armen Landsmanne, und an feinen Laubemann 
gedacht mit quälenber Sehnſucht.“ — Bedeutungsvoll aber hatte Guſtav Schwab 
einſt das in ſolchem Umfang ungeahnt prophetiſche Wort gefprochen: „Er zieht einen 
ſchwarzen Faden durch Das Leben feiner Freunde.” 

Blumenfendungen, Briefe und Beſuche liebevoller Theilnahme folgten dem 
Kranken auch in die Klauſur feines nenen Heilaſyls und fanden dort bald bie freubigfte 
“ rührendfte Aufnahme, bald dumpfes empfindungslofes Hinbräten. Unter den Briefen 

fey eines überaus theilnehmenden erwähnt, ben ein Ritterfräulein aus Jütland, 
bekümmert um bes Dichters Loos, an ben Vorfieher der Anſtalt gerichtet. Ein 
kurzes ſinnvolles Billet Uhlands machte dem Kranken große Freude. Bon Befuchern 
traf außer den Stuttgartern Freunden zuerft fein nächfter Verwandter Schurz am 
29. Oftober aus Wien ein. Gegen. biefen that. er bie merkwürdige Aeußerung: 
„Es gibt eine Reglon ber Nerven, bie ewig unberührt bleiben follte; weh bem, 
ber dieſe Abgrundstiefen, wo immer Stille und Ruhe walten ninß, ſtört und auf⸗ 
regt; ich aber hab's gewagt!" Mit Schurz gleichzeitig weilte auch Inſtinus Kerner 
kurze Zeit in Winnenthal. „Gelt daß ich hier bin? nun werb’ ich bir boppelt 
intereffaut ſeyn,“ vief ber Kranfe bem Letzteren zu; auch“ ſagte er ihm bas im 
„Nachlaß“ (IV. S. 854) abgebrustte, auf-feiner leisten Eilwagenreiſe gebichtete „Eitel 
nicht!" in die Feder. Es iſt dieß fein letztes Gedicht und foll als Einlage in ben 
„Don Juan” beftimmt gewefen ſeyn. Abends bei Licht zeichnete Niembſch Kerners 
ausdrucksvollen Schatteneiß mit Bleiſtift an die Wand. Anfangs fo .Har, daß 
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Kerner ausrufen mußte,, „ber ift ja weit gefcheibter ale ich!“ verdunkelte fich fein 
Geiſt bald wieder und trat noch vor Kerners Scheiben in ben „Traumring“ 
zurüd. - In dieſe erſte Zeit" fallen noch Aeußerungen, wier „Ich bin fein deli⸗ 
riſcher, ſonbern ein lyriſcher Dichter;“ ober zu ben fein Wüthen bänbigenben 
Wörtern: „Pfuil“ das ift ſchändlich, Zwei ber Einen!“ oder bei gleichem Anlaf zu 
feinem Liehlingstoäkter Sachfenheimer, der eine Art Naturbichter war: „Unerhört! 
daß · ein- Dichter den, andern bindet!“ "Einen: Schieffalsgenofien und Nachbar, den 
Hauptmann v. E., ber ſich in ſchrecklichen Touen vernehmen Tieß, nannte er feine 
Nachtigall.” Auch fehriftkiche Aufzeichnungen finden ſich aus jenen Tagen, mit- 
unter verworren und kindiſch, mitunter aber auch von jener ſchwindelnden Gebanfen- 
erhabenheit, deren ſcharfe Spitze es unentſcheibbar Täßt, ob in ihr bie’ höchſte 
Höhe des Geiftes ober bie gefteigertfie Berirrung des Wahnes gipfelt. — In einem 
Briefe (vom 5. Nov. 1844) hatte Sophie den leidenden Freund mit dem Spruche 
aus Zinkgreff ermahnt: 


⁊ 


„Duck dich und laß vorübergan; 
Das, Wette will ſein'n Willen han.“ ‚. 


"Sn bem noch vorhandenen Wiefe ſind die beiden Spruchzeilen mit Bleiftift 
durchkrenzt, "von Lenan's Hand ‘Aber bie ſtolz vermeffenen Worte beigefligt: „Ich 
bude mi nicht!“ das * midge" dreimal unterſtrichen. Wie tief gebrochen und 
geknickt mußte fi dieß ſtolze Herz gefühlt haben, als es fpäter Dennoch Beirlifen 
mußte:- „Ich ducke mich doch! Verſteht Ihr mich: Doch? —“ und dann abermal: 


v 


„tamen, ego vobis dixi!* — Ein im' Frühling 1845 im „Morgenblatt“ erſchie⸗ 


nenes, ganz in Stimmung, "Ton und Reimweiſe Lenau's gehaltenes, fogar mit 
ben. Anfangstuchfiahen feines Namens N. 2. bezeichnetes Sonett nachdruckende 
Blätter hatten ben vollen. Namen beigebrudt), erweckte und befebte durch ganz 
Deutſchland Genefungshoffnungen für den unglücklichen Dichter; 'es konnte nicht 
fange. unentdeckt bleiben, daß, wiewohl nur durch ein Spiel des Zufalls, mittelſt 
der irre führenden Buchſtaben eine leidige Myſtifikation ſtattgefunden. — Sommer und 
Herbſt 1845 brachten bem Kranken Beſuche aus ber Heimath:-Bauernfelb, Auersperg. 
Frankl. Gegen Anersperg, - bem er weinenb um ben Hals gefallen war, äußerte er, 
nach einem ſchön und Har begonnenen, aber allmählig in wilde Abſprünge entarteten 
Phantaſiren Auf der Violine, wieder ganz Har: „So-ift auch. meine Krankheit ein 
ewiges Steigen und Fallen ber Bhantafte;” gegen ben Arzt in Franll's Gegen- 
wart: „In der Mufit- liegt alles Geheimniß; Aus der wollen wir em ganz anderes 


tberapentifches. Syſtem herausconſtruiken. “ Bisweilen ſprach er reines Latein und 
Lenau, Gevichte. 1. VI 
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auffallenderweiſe ein Deutſch, das er ſonſt nie geſprochen, ganz mit ungariſchem 
Accente, als ſey er in das Sand jeiner Kindheit zurückverſetzt. Irrereden, Lärmen 
. und umheimliches Lachen ſchnitt die Dauer dieſer Beſuche bald ab. Im Jahr 1846 
folgten K. Mayers, noch fpäte» Uhlands u. A: Beſuche und ſtimmten ihn augen- 
blicklich heiter ohne nachhaltige Wirkung uud Erinnerung. Manche diefer Befucher 
nahmen noch hoffnungsvolle Ausfichten mit fich, anbere, z 8. ©. Pfizer, durchaus 
nicht; Kerner zweifelte und wagte nur von einer acuten Gehirnkrankheit eing- ent- 
ſcheidende Krifis zu hoffen, die zwar Genefung, aber auch ben Tob bringen. könne; 
nur der Dichter und Arzt Frankl ſprach in Have Fernblick gleich die ganze Hoff- 
nungslofigfeit aus. " 

Wit... önnen dem Freunde nicht durch alle Phaſen folgen, welche er während 
feines brittbalbjährigen Aufenthaltes in dem ſchloßartigen Inſtitutsgebäude zu Winnen⸗ 
thal durchzuleben, Durchzuleiden. hatte; ihn ‚nicht auf allen Spaziergängen begleiten, 
bie er an geiftes- und wetterbelleren Tagen auf, die ſonnigen Höhen der Umgebung 
unternahm; nicht am Lager feiner unruhvollen Ruhe weilen, two ihn ber Mantel 
feines Freundes Alerander bebedtte, wie ber Mantel der Liebe, die ihm auch jetzt 
nicht und nimmer verließ, nicht allen ſeinen oft noch wunderbar klaren geiſtesfriſchen 
Geſprächen über Seneen, Goethe, Schiller, Hegel lauſchen; nicht mit ihm alle 
Nächte burchweinen ober durchſtürmen, wie er benn einmal in feiner Einbilbung 
die Schlacht von Aspern durchkämpfte und die Geſchützfalven durch mächtige Schläge 
feiner Ferſe in die Wände feines Bettes nachbonnerte; nicht ihm in bie fchaurige 
Tobzelle folgen, w» nur die. Zmangsjade feine maniafen Ausbrüche zu ermäßigen 
vermochte. Nicht in das Heilſyſtem Dr.* Zellers haben wir einzugehen, ber an⸗ 
fänglich, obwohl mit- borfihtiger Beſchräukung, Hoffnungen ausſprach, welche leider 
durch ben Erfolg nicht Beftätiget wurben; Lenau gewann ben eblen Arzt bald fehr 
lieb, er lehne ſich an ihn, fagte er, „als ſeine einzige Stütze.“ Wir beſchränken 
uns auf die thatſächlichen Angaben, daß bei einem in der erſten Zeit guten körper⸗ 
lichen Gedeihen und faſt verjüngtem Ausſehen, bei einem fortwährenden Wechſel 
heiterer und tief melancholiſcher Stimmungen , miſchen Argwohn und Augfi und 
ausgelafjener Luftigleit, zwiſchen ‚lichten verfiandeshellen Momenten und ftarrem 
Berjunfenfegn oder därmertben Tobfuchtanfällen, ber Abgrund ſich immer Haffenber 
ſpaltete, die lichten Augenblicke "immer. ſeltener wiederkehrten, kurz Das Verfallen 
dieſes einſt jo mächtigen Geiſtes immer ſichtlicher und unaufhaltfamer foriſchritt. 
Eimelne Gedanken, angeregt durch vorhandene Anläſſe, erſchienen wie auf ber 
Flucht, verſprengt; er vermochte nicht fe einzubolen, zu jammeln und zu geftalten, 
„der spiritus rector fehlte” nach Dr. Zellers Ausprude. "Mit dem Seltenerwerben 
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und Nachlaſſen der Tobanfülle traten aber unläugbare Merkmale der Verblöbung 
ein; Zellers letzte Berichte an bes Dichters Schwager Iauteten dießfalls, zwar in 
ſchonender Einfleibung, verftändlich genug. , ” 
“Mittlerweile (im Jahr. 1846) war e8 auf Grundlage eines Vollmacht, die ber 
Kranke in einer beffern Stunde felbft mod) unterfertigen kounte/ durch Bermittlung 
amerilaniſcher Geſchäftsfreunde geglückt, von dem in Folge verſäumter Tarenzahlung 
ſchon verloren gegebenen Beſttzthum Lenau's in Amerika˖ noch Einiges zu retten. 
- Bei der entſchiedenen Erfolgloſigkeit des Verweilens in Winnenthal knilpften bie 
Verwandten und Freunde des Dichters noch einige Hoffnung an eine Veränderung 
des Aufenthaltes; man verſprach fich wohlthätige Einwirkungen von ber Rülver⸗ 
ſetzung in die geliebte Heimath mit ihren gewohnten Umgebungen und leichterem 
beſſerem Verſtändniſſe; auch Kerner hatte längſt dazu gerathen, ſelbſt wenn es gegen 
ben Willen „des Kranken’ geſchehen müßte. Die Obervormundſchaftsbehörde gab 
ihre Einwilligung, daß biefer nad Wien gebracht werde, und fein Schwager Schurz 
uñterzog ſich liebevoll der ſchweren Aufgabe. Ende April 1847 mar er in Winuen⸗ 
thal eingetroffen, fand bafelbft nad. Dr. Zeller Ausfage ‚den Kranken mit dem 
Ueberfiebfungsprojelte ganz einverftonden und trat am 7. Mai 1847 in Begleitung 
des braven Wärters Sachſenheimer mit Lenau die Heimreife an. Bis Regensburg 
gab es wenige und feicht beflegbare Auftände; bier aber brach Abends ber furcht⸗ 
barſte Sturm des Tobſinns los mit Gottesläſterung und Zoten, wilden Lachen 
und Geſchrei, fd daß die Aufnahme auf das am Morgen abgehende Dampffchiff 


- in Frage geſtellt wurde. Glücklicherweiſe trat gegen Morgen Erſchöpfung der 


Kräfte und ſonach Ruhe ein; die Fahrt auf der Donau bis Linz und dann weiter 
bis Wien konnte ohne erhebliche Störung zurüchgelegt werden. Am 16. Mai, dem 
Sophientage, ſtieg Lenau von Dampfſchiffe Sophie wieder an das heimathliche 
Ufer, von feiner Schwerter Thereſe aus gebotener Ferne niit bittern Thränen be- 
grüßt; in einer halben Stunde befand er ſich in ber Irrenanſtalt des Dr. Görgen 
zu Oberböbling, in demſelben Hauſe, deſſen Schwelle zu betreten, bevor feine Zeit 
gefommen, er .einft fo ſehr geſcheut hatte. Die Wiener Freunde, welche ihn in 
Winnenthal beſucht hatten und bier wiederſahen, konnten eine merlliche Veränderung 
zum Nachtheil, den Fortſchritt der Zerſtörung, nicht verkennen; der Muskelſtraffheit 
und aufrechten Haltung, bie fie dort noch, getroffen, war eine ſchwammige Aufge⸗ 
dunſenheit, em Zuſammengeſunkenſeyn gefolgt; der Geiſt, von dem nur ſelten ein 
verlorenes Fünkchen durch die Aſche zog, zerbrödelte fi immer mehr-in unmahr- 
nehmbare Atome. Wenn bie liebevolle Aufmerkfanteit ber Freunde auch noch aus 
biefer Zeit einige bemerkenswerthe Aeußerungen bes theuren Kranken bewahrt (wie 
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3. 2. ‚bei ber Nachricht vom Tode bes Erzherzogs Karl: „E. H. Karl ſtirbt nicht“ 
ober has Wort an Dr. Görgens alte Mutter: „Sie And ſchön, ja, mit den Augen 
der Seele geſehen“), fo mag darin wohl manche Selbſttäuſchung liegen und die 
Deutung mitunter durch freundſchaftliche Auslegung hineingelegt worden ſeyn; zudem 
theilen ja Irre mit Kindern, und hohen Häuptern das ſeltſame Vorrecht, daß ihre 
Umgebung ſelbſt alltägliche fonft unbeachtet bleihende Worte in ſolchem Munde für 
bedeutend ober doch für aufbewahrenswerth hält. Tiefrührend und ben Freundes⸗ 
herzen wohlthuend waren bie faſt kindlichen Liebkoſungen, das Streicheln über Haar 
und Angeficht, das freudige Lacheln, womit er oft in guter Stunde ſeine Beſuche 
empfing, bie er dann auch beim Abſchiede länger feſtzuhalten verſuchte; wie ein 
Kind bemächtigte et fih da aller glänzenden Gegenſtände, der Brillen, Uhrketten, 
Spazierftöde. So ſehr folche Kundgebungen, wenn auch nicht Hoffnungen u be- 
leben, fo doch das Fürchterliche zu mildern ſchienen, indem man wenigſtens eine 
Region des Gemůthslebens geſund und unangegriffen glauben mochte, ſo ſcheinen 
ſie doch ſehr oft mehr auf gewohnheitlichem, inſtinktartigen Anſchmiegen, als auf 
bewußter Neigung beruht zu haben. Das geſchmeichelie Freundesherz mußte ſich 
gebemüthigt und betrübt ernüchtern, wenn es bie ‚Mitbewerbung eines hereinge- 
brachten Stüdes Kuchen- ober Zwiebad ohne Siegesausficht zu befteben hatte, zu 
gejchweigen ber Empfänge in ſchlimmen Wahnftunden mit herzzerreißendem Zähne⸗ 
knirſchen, wildabwehrender Handbewegung, Zungenausſtrecken oder granenerregendem 
Geheule.“ Sd verſetzte ihu Sophiens einmal verſuchsweife geſtattete Erſcheinung in 
dio feindſelig bedrohlichſte Aufregung, welcher ſie ſich nur durch ſchleunige Entfer⸗ 
nung zu entziehen vermochte; die Beſuche ſeiner Schweſter und Nichten lockten auch 
noch Thränen in fein Auge. Karoline v. Wolimannu ſchrieb beiläufig um jene Zeit 
(15. September 1847) mit Bezug auf ben inzwifchen verftorbenen Hölderlin an 
A. Jung, fie habe ſich damals eingebildet: „der Einfluß einer ihm ganz ergebenen, 
ihn ganz verſtehenden Seele lönnte ihn vom Wahnſinn befreien. Ich würde bie 
Irxwege ſeiner Gedanken verſtehen und ihn davon zurückleiten; es war ein Irrthům 
wahrſcheinlich.“ Gin ähnlicher Zug und Beruf der Seele hatte ſchon früher bie 
genannten Wiener Freunde. nah Winnenthal geführt, hatte den gemüthvollen 
Auerbach vermocht, ſich dort alg- Wärter des unglüdlichen Freundes anzubieten und 
veranlaßte jet ‚ben Compoſiteur und vertrauten Freund Lenau's Joſ. Deffauer zu 
einem. Berfuche, ben unheilvollen Damon, dem vielleicht auf dieſem Wege beizu⸗ 
lommen wäre, mitte der Mufik zu bannen; hatte doch Dr. Zeller ſelbſt es als 


1&. ven Auffu Zur Erinnerung an Karoline v. BWoltmann“ in den Blättern für lite⸗ 
rariſche Unterhaltung. 1849, Nr. 260. 
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beachtenswerth hervorgehoben, baß fein Patient mr in ber Muſik, wie befien meift 
zufammenbängenbes Spiel auf ber Bioline beweife, ben leitenden Faden und Zu⸗ 
ſammenhang beibehalten zu haben ſcheine. Aber auch biefer. Verſuch mißlang umb 
"regte nur auf, ſtatt zu beſchwichtigen. Ein von dem Kurator. des Kranken, 
Dr. Alerander Bach, im Juli 1847 veranfafiter Zufammentritt berühmter Wiener 
Aerzte ftellte, nebft ber bei ber Leichenbffnung night beflätigten Diagnofe einer 
Gehirnerweihung, eine böchft traurige Prognoſe und beſchränkte bie Therapie auf 
bie Fernhaltung jeder heftig einwirkenben Heilmethode. Da Lenau's bei- Eotta er⸗ 
liegenbes Kapital vorläufig noch feine Zinfen abwarf, konnte beffen wänfchenswerthes 
ferneres Berbleiben in dem koftfpieligen Imftitute zu Döbling mm durch willigft 
angebotene Weiträge von Freunden, denen Dr. Görgens edel verzichtleiſtende Un⸗ 
eigennützigkeit förderlichſt entgegenkain, ermöglicht werben. 

Ueber das unfelige Scheinleben in Döbling eilen wir möglichſt ſchuell hinweg ; 
— aber es dauerte Über drei volle Jahre! — Einmal hörte man Nachts ein hef⸗ 
- tiges Weinen in ber Zelle; als Dr. Görgen bineineilte, antwortete Riembſch in 
Thräuen: „ber arme Niembſch iſt ſehr unglüdlich." Es war das letzte Auffladern 
des auszitternben Lichtes. 

Die großen Märzereigniffe des Jahres 1848 gingen, von feinem Bewußtſevn 
unayfgenommen, ſpur⸗ und wirkungslos an ibm vorüber. Der letzte Heilverſuch 
eines wohlwollenden Freundes, der ihm das begeiſterte Wort: „wir find frei!“ 
entgegenjubelte, glitt an ſeinem eiſigen Stumpffinne ab. Dagegen hatte er aber 
auch für ben Kanonendonner des Oltobers 1848 kein inneres Gehör und Ver⸗ 
ſtaͤndniß mehr. 

Mit dem Bewußtſeyn hatte ſich auch die’ articulirte Sprache verloren; kein 
Wort mehr, nur unbeutlilges Murmeln, ſchmerzhaftes Stöhnen ober ſtundenlang 
monotones Röcheln war vernehmbar. Das thieriſche Element. in feiner Unſauber⸗ 
keit trat in den Vordergrund. Auch auf die äußern Sinne machte ein Beſuch der 
Zelle den Eindruck, als ſey man in einen Thierzwinger getreten. Die Beſuchenden 
wurden nicht mehr erkaunt: Dennoch blieb die Anziehungskraft, die er immer 
ausgeübt hatte, die Anhänglichkeit ſeiner Freunde ſo groß und unzerſtörbar, daß 
ſich faſt jeder das fortgeſetzte Freundſchaftsopfer ſolcher Beſuche willig auferlegte. 
Der in feiner warmen Pietät für ben Dichter unermüdliche Frantk hatte, um eine 
Statuette und ein Bild Lenau's ausführen zu .Iaffen, einmal’ ben Bildhauer Hirſch⸗ 
hänter, ein andermal ben Maler Aigner in bie‘ Anſtalt gebracht; letterer fonnte 
beit Anbli nicht erfragen; unter. ben peinlichfien Seelenfoltern, fieberhaft eilig, 
warf er feine Farbenſtizze auf die Leimdanb und entfloh damit, als feine eigene 
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Kraft fchmerzerichüttert zu erliegen drohte. Es ‚war in Wahrheit ein Anblid, um 
jeben Stolz der Erde zu demüthigen unb niederzuſchmettern, beſonders aber dem 
geiſtigen Hochmuth, wenn er ſich in irgend einer Bruſt noch regen mochte, gin 
Bild graufamfter Wahrheit entgegenzuhalten, auf daß er ſich an ſolchem Ausgange 
eines einft jo hochragenden Geiſtes fpiegle und ſelbſtermeſſe. Den beuchleriichen 
Eiferern aber, bie auf ein ſolches Gcldid- als eine ſtrafende Vergeltung lieblos hin⸗ 
zuweilen nogh das Herz hätten, rufen bes Dichters eigene Worte warnend zu: 


„Hltet euch, ihr andern, bütet! 

Denkt an eurer Fahrten Ref; 

Denn bie Racht der Zukunft brütet 
Manchen Sturm im vunkeln Neſt. — — 


Ber den Dichter liebte — und er ift geliebt worden, wie Wenige auf Erden 
— mußte in das bittere Wort „Tod“ feine Wünſche und Gebete Heiden, daß dem 
Ableben. des. Geiſtes auch das bes. Körpers bald folgen möge. Die fechste Dlorgen- - 
kunde des 22. Anguft 1850 brachte nach kurzem Todeskampfe die endliche Erlöſung. 
Schurz hatte ben fetten Bid und Athemzug Lenau's empfangen und ihm die Augen 
zugedriickt. Des Dichters vieljährige ſchwäbiſche Gaftfreunbe,. ber würdige Hart- 
manh, Reinbeck und Emilie waren ihm bereits vorausgegangen, gleihlam ihm 
auch bort in getooßnter Weiſe bie wirthliche Stätte zu bereiten. Der Bildhauer 
Hirſchhäuter formte” nach dem "unbefeelten Antlige eitte Todteumaske. Wir über⸗ 
gehen den von ben Doktoren’ Görgen, Beneſch, Medel von Hemsbach, Seligmann 
und Frankl aufgenommenen Selttondbericht, fowie den vom Phrenologen Neel her- 
rührenben Befund über die .Schädelbildung; das ärztliche Publikum, für welches " 
die beiben Aftenftilde von vorwiegendem Intereſſe, findet felbe in ber Wiener 
Zeitung und ändern Journalen jenes Jahres, dann als Anhang in bem Buche 
örantls abgebrudt. 

“ Am 24. Auguft um 6 Uhr Abends wurde, was vor Nikolaus Lenau ſterblich 
war, auf dem ſtillen einfachen Dorſtirchhofe zu Weidling, wo Lenau's Schweſter, 
Thereſe Schurz, ein freundliches alazienumſchaitetes Landhaus beſitzt, zur Erde be⸗ 
ſlaltet, unfern der Grabſtätte, die der dem Dichter befreundete große Orientaliſt 
v. Hammer neben ſeiner vorausgegangenen Gattin auf demſelben Friedhofe für ſich 
beſtimmt bat. Bon jenem Häuschen zum Kirchhofe blickend, hatte Lenau einſt zur 
Schwefter gefagt: „dort möcht! ic} ruhen.“ Eine kaum überſehbare Menſchenmenge 
aus allen Volksklaſſen, barnnfer zahlreiche Freunde und · Verehrer bes Verblichenen, 
deſſen Schweſtern mit ihren Töchtern an ber Spitze, gaben ihm ˖das letzte Geleite. 


LXXXVII 


Den Sarg ſchmückte inmitten bunter Blumengewinbe ein grüner Eichenkrauz; bas 
umgeftiiite Familienwappen beutete baranf bin; daß ber letzte bes Geſchlechtes 
Niembſch von Strehlenau bier zu Graͤbe getragen werde. Gefänge ber Kiofternen- 
burger Sänger und bes Wiener Dännergefängvereiues ertönten; Mitglieder bes 
letzteren ſangen ein von Guſtav Ba fomponictes Quartett zu" bes Dichters 
Worten: 


„D ſchöner Ort, ben Tobten auserforen, 

Zur Ruheſtätte für bie milden Glieder! .. 
Hier fingt der Frühling Auferftehungdfieber, 

Bom treuen Sonnenblid zurüdbeichworen. 


Denn alle Schmerzen auch ein Het; durchbohren, 
Dem man ſein Liebſtes ſenkt zur Grube nieder, 
Doch glaubt es leichter hier: wir ſehn uns wieder, 
Es ſind · die Todten ums nicht ganz verloren.“ 


Gedichte und Reden tiefſter Wehmuth und Trauer, geſprochen von A. Schurz, 
2. Foglar und H. Laube wechſelten mit den Gefängen in feierlicher Reihe ab, bis 
der Sarg niederſank unter Schauern von Blumen aus Frauenhänden, fo daß bie 
nachrollenden Schollen nur. weich auf Blumen fielen. Ein frommes „Baterunfer“ 
der Dorfbewohner fchloß bie Feier. Lenu ruhte wieder in feiner heimathlichen Erde. 

Eine Pyramide von granem Granit, barin ein Rundſchild mit bem von 
Hirſchhäuter mobellirten Bruſtbild des Dichters aus Erz gegoffen; umgeben von 
einer” Schlange, „dem chriſtlichen Sinnbilde der Ewigleit, dem heidniſchen bes 
Genius," über dem Medaillon ein gofdene» Stern, am Sockel einfach ber Name 
„genau“ in Golblettern, das Ganze aus einem Bufche von Thujen, Rofen und 
Lilien ſich erbebenb und wie ein Gärtlein von ben Stäben eines leichten Eifen- 
gitters eingeſchloſſen, — dieß iſt das nach Frankl's Idee ausgeführte Denkmal, 
womit die Verwandten des Dichters dieſe heilige Schlummerſtätte bezeichnet haben. 
Eine finnige Freundin des Dichters pflüdte hier ein Penfee, „einen dunkelſammt⸗ 
nen Lenaugedanken,“ für jene in ber Ferne mittrauernbe Marie, welche ber Ber- 
ewigte einft feine Braut genannt. , 

. Unferes Dichters Bilb iſt öfters gemalt ımb burch Grabflichel und Lithographie 
feftgehalten wprben; fo in Oelbildern von Emilie Reinbeck noch vor ber amerila- 
nifchen Reife, fpäter von Danhaufer, Bann von Rahl, deſſen gelungene Arbeit fich 
in 3. Kerners Befige befinden fol, Die Stife und Lithographien nach umb 
von Krtehuber, Staub, v. Krand find mehr ober weniger befannt. Der‘ im 
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männlichen Porträt ſonſt fo glüdliche. Kriehuber war mit feinem Lenaubilde nicht 
glücklich; es gleicht eher ginem.weinjelig bufelnben Hufaren mit Lenau's Zügen, als 
dem Dichter ſelbſt. Viel ebler und geiftiget gehalten iſt das von Staub herrüß- 
rende Bild, welches früheren Auflagen ber „Gedichte“ beigegeben war; es ift Das 
befte ber uns befannten. Dieſem ſcheint auch das von Kotterba geftochene Porträt 
im „Album öſterreichiſcher Dichter“ nachgebildet zu feyn. Bildhauer Hirſchhäuter 
brachte eine Statuette des Dichters, dann das Bruftbilb aus bem Grabmebaillon 
in Oypsabgüffen, beibe nicht unähnlich und um fo verbienftliher, als fie erſt wäh. 
'vendb des Törperlichen Verfalls und nad) dem Tode Lenau's ansgeflihrt wurden. 
Aigners ermähntes, raſch entworfenes Delbild, wovon Frankl das Original, Therefe 
Schurz eine Kopie bewahrt, gibt des Dichters Zfige währenD feiner Krankheit mit 
großer Treue wieder; doch wir ſehen nur x bie verfallende Ruine der einf mächtigen 
Geiftesburg. 

Auch wir haben, gefeffelt von ber jedem großen Leiden innewohnenden magi- 
Shen Anziehungskraft, unwillkürlich uns und unfere Leſer allzulange an dem 
Schmergenslager bes Kranken bejchäftigt, als daß fich nicht‘ das dort gebotene tran- 
rige Bild der Entftellung und Zerſtörung gar tief unferer Seele eingeprägt hätte. 
Aber nicht mit biefem Bild im Auge dürfen wir ſcheiden, nicht unter biefen Ein- 
brfiden in bie Dichterhalle treten, bie uns in ben vorliegenden Bänben aufgethan 
it. Indem wir in die Vergangenheit zurlidgreifen, verjuchen wir ein Bild bes 
Dichters aus jenen Tagen feſtzuhalten, wo auch ſein äußeres Dafeyn, noch unge- 
beugt von Krankheit, in ebler Urfpränglichfeit auf einer, feinem geiftigen Lebens⸗ 
zenith angemeffenen Höhe ſtand. Lenau's äußere Erſcheinung war eine burthaus 
vortheilhafte, edle. Nicht von jenem tadekloſen Ebenmaße männlicher Schönheit, 
welche nach ben Vorbilbern.ber Antife Bildhauer und Maler fi zum Modelle er- 
wählen, war ex doch immer .eine ſchöner Mann zu nennen; es wär eine durch⸗ 
geiftigte Geftalt, in beren Formen, Haltung und Bewegung fi) bie innere geiftige 
Schönheit in barmonifcher Uebereinſtimmung wiebergeprägt hatte. Mittelgroß, von 
gebrungenem aber, wohlgebilbeten Körperbaue, fehnenkräftig und faſt breitſchnlterig, 
mit gewölbter Bruſt und guter Lunge ausgeflattet, war er ganz zum rüfligen 
Bergfteiger geſchaffen, als welcher er fich fo oft bewährte und worauf auch fein anf 
gebogenem Knie fich wiegendes Schreiten hindentete. Sein Gang war langfam 
bebächtig, meift mit gedankenſchwer vorgebeugtem Haupte, die Haltung ungezwun⸗ 
gen-bequem, Haud und‘ Fuß, Hein und von feinen Formen. Obſchon ber Mode 
nicht ſtlaviſch gehorchend, war "feine Kleidung immer gewählt, reinlich und von 
einfacher, würdiger Eleganz. Sein Haupt war ungewöhnlich groß, aber edel 
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geformt, das glattgelämmte Haupthaar nicht allzu üppig und, wie Backen⸗ und 
Schnurrbart, dunlelbraun; s die leicht gebogene Naſe nad bie fanft hervortretenben 
Backenknochen hatten etwas vom edleren ſüdſlaviſchen Typus. Die Gefichtefaube 
war bleich und leiſe in ſüdländiſch gebräumtes- Kolorit Übergehend, bie ſchmalen 
Lippen wenig anfgevorfen, bad Kinn fleifchig gewoölbt. Die fchöhgebifvete weiße 
Stirne war mehr breit ale hoch; im finnendey Bortrage zogen ſich bie bunleln 
Brauen enge zufammen. Ueber biefer Stirne zuckte bisweilen in aufgeregten Angen- 
blicken die beſonders ſtark ansgebilbete „Zornesaber“ - ober. breitete fich bei tieferer 
Gedankenarbeit eine fchurfgefurchte Kalte; beide, ſich kreuzend, ſchienen aud auf 
feiner Stirne das gehelligte Zeichen feſtzuhalten, welches unläugbar, oft zwar ver⸗ 
ſchleiert; oft wieder verherrlicht, über allen feinen Geiſteswerken ſchwebt und gerade 
ihn zum vorzüglich chriftlichen Dichter ſtempelt. Im Momenten ber Ruhe mahnte 
ber Ausbrud des Gefichtes an manche jener leichenblaffen, nur von ber Mebita- 
tion durchſeelten Mönchsköpfe, welche bie künſtleriſche Verzückung eines Zurbaran 
ober Murillo mit phantaftifch kühnem Pinfel-anf der Leinwand feftzuhalten mußte. 
Darüber waltete beftimmenb und geftaltendb, wie ein allgewaltiges Weſen -in ber 
Höhe, das große dunkelbraune Auge voll Geif und Tiefſinn, oft in unheim⸗ 
lichem Feuer rollend, oft voll Weichheit und Schmelz; biefes Auge übte, wie 
kaum ein ziweiteß, eine Gewalt, der’ man fich nicht zu entziehen vermochte. Ein 
imponirenber Ernſt umgab fein ganzes Auftreten “und ſcheuchte bie frivofe und 
großthuende Geiftesleerheit weit aus feiner Nähe; doch konnte er in einzelnen Stift- 
ben, beim Wein, mit Freunden, bei Ausflügen, beſonders beirZanz und agb 
im Alpenlande von einer Heiterfeit ſeyn, bie bei ihm boppelt überraſchen mußte. 
In feirien Genüffen war er, wiewohl fehr wählerifh, im ganzen mäßig, nır bie 
Vorliebe für Kaffee und Tabakrauch mag er übertrieben haben; letztere bat er in ben 
Gedichten „Mein Türkenkopf“ (D, 152) usb „ber Hageftolz” (II, 154) dichteriſch 


« zu verebeln gewußt. Sein Lieblingsgeträuk war Weiblinger, jener Wein, welcher 


auf, ben Hängen bes Dörfleins kocht, in befien Kirchhofe jetzt ſeine eigene Aſche 
ruht, als ob auch er, wie „ber Greis“ in feinen Gedichten (I, 326), das ſtille 
Keimen bes Pflanzenlebens vorgefühlt hätte, das ſich einft um feinen, Hügel in 
Reben erheben follte. In ber Regel- ſchweigſam und wenig. mittheilſam, liebte er 
das Geſpräch mit Freunden, Austauſch und Entwidelnng ber Ideen, Auseinanber- 
fegung feiner Unfichten. Aber auch bier, wie bei feinem dichteriſchen Vorleſen, 
ließ er nur einen ſtreng ausgewählten, feiner würdigen Kreis af ſich herankommen. 
Bei ſolchen Anläffen ſprach er fließend und warm, logiſch "Mar und prägnant, in 
teinem biafeftfreiem Deutſch, mit wohltönendem Organ, welches Kraft und Weichheit 
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vereinigte; er war ber Nebe In vollem Maße mächtig, das rechte pafſende 
Wort fand ihm immer zu Gebote; man kann fagen: er bat nie ein unbebeutenbes 
ober müßiges, nie ein ‚sweibeutig lascive8 Wort gefprodhen. Im Freundeskreis 
erſuchte er zunächſt um einen „uſammenhängenden Diskurs“ indem er ſich das 
„deſultoriſche Gerede“ eifrigft.verbat. Wie fein Wort war auch feine Handſchrift, 
feft und Mar, fauber und deutlich; pie fcharfen gleichmäßigen Lettern ſchienen ihre 
Kleinheit durch aufrechtere Haltung auszugleichen. Eigenthümlich war die Art bes 
Borlejens feiner Gedichte, bie gerabe durch feinen Vortrag einen ganz befonbers 
mächtigen Reiz gewannen. In faft monotoner, aber „wohltönenber Weiſe, ohne 
beclamatorifches Effectſtreben, nur von kaum merklichen Schwingungen und Hebun⸗ 
gen bezeichnet, rollte die Strömung feines "Vortrags dahin, gleichſam wogenartig, 
wie das Pulfiven der norbifchen Meere. Faſt von Sag zu Sag ober doch in 
nahen. Zwifchenraumen folgten kurze Baufen, um bie Melobie ber Berfe im Hörer 
ausklingen, den Gedanken nachwirken zu laſſen. Während er fo innebielt, las er 
mit geübtem Auge bie Wirkung des Geleſenen, bie „geſchwiegene Kritik“ vom An- 
gefichte feines Publitums. Mangel an Aufmerkfamteit, ober auf Nebendinge ge- 
richtete Aufmertſamkeit konnte ihn leicht verlegen unb von Wiederholungen zurid- 
ſchrecken. Wußte er gegen geiftig oder focial Höher⸗ und Gfeichgeftellte durch fichere 
Haltung, eble Selbſtachtung und männlichen Trotz, bisweilen auch burch farkaftifche 
Kritik, die Wilrbe feiner. Stellung ftolz zu wahren und jeden Schein der Unter- 
orbnung fernzuhalten,” fo was er zugleich höchſt Tiebreich und entgegenkommend, 
förbernb und ermunternd gegen jlingere Talente, gegen erſt werbende Größen. 
Unermüdlich in eingehenden Geſprächen, unerſchöpflich in belehrenden Mittheilun- 
gen, widmete der fonft mit feiner Zeit fo Karge ſolchen Jüngern oft die koſtbarſten 
Stunden feines Tages. Aus früherer Zeit 2. 9. Frankl, aus fpäterer Ludwig 
v. Morajn (Löhner), Julius von der Traun (Dr. Schindler), Moriz Hartmann, 
Hermann Rollet, Eugen Obermayer, Dr. Conſt. Wurzbach (Dichter der Paral⸗ 
Iellen“) u. U. bewahrten jene Begegnungen in dankbar liebevoller Erinnerung. 
Einen mufllalifchen Freund, ber durch geringen Erfolg an feinem Berufe zu 
zweifelit begann, ermunterte er mit bem ſchönen Worte: „Wenn bu auch feine 
Großmacht, kein Kaifer ober König bift, fo beſitzeſt und regierſt du doch ein ſelb⸗ 
fländiges- Reich, biſt etwa Kurfürft ober Großherzog, kurz, biſt eben auch ein 
Souverän!” Mit feinem eigenen Kunftberufe nahm er es fehr ernſt und ſtrenge; 
er füllte damit, ja, er zerſprengte fein ganzes Daſeyn. Gnſtav Schwab's Aus- 
ſpruch: „Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit“ -Iautete aus Lenau's Munde in 
bezeichnender Verfion: „Die Kimft iſt Sorge und viel Arbeit." Wohlwollen und 
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Wahrheitsliebe waren Grundfeſten feines Charalters. Wen er einmal Freund ge- 
nannt, an dem hing er, ungeachtet ſcheinbarer Uebergehung, mit felſenfeſter Treue; 
nichts konnte ihn im Glauben an Jene wankend machen, in deren Seelentiefen er 
einmal einen befriedigten Blick gethan. Unverſöhnlich und unnahbar auf immer 
blieb er dagegen Jenen, bie fein erftes Wohlwollen durch eine Spur von Schlech⸗ 
tigfeit ober Gemeinheit getäufcht hatten. Selbf wo er fehlte und irrte, lag immer 
ein ebler Trieb, ein großes und gutes Wollen zu Grunde. Auch ihn hatte ber 
Frieden eines berubigteren Erdenlehens angehaucht, als’ er fein ſchönes Lieb: „ber 
gute Gejell" (MI, 27) dichtete; auch er hatte ſehnſuchtsvoll empfunden: 


— „Daß ein Leben ſchön und glücklich nur, 
Wenn es fich fchmiegt an Gott und die Natur,“ 
0 | j (II, 45.) 
er hatte ahnungsteich gefühlt: 
„Sin Herz, das Lieb' und Sorge dicht umbegen, 
Iſt glüdlih, und ein Herz auf ſtolzen Wegen, 
Auf Irrfahrt großer Wünſche — herb verfchmachtet“ 


(0, 8.) 
— unb doch warb er. kein Glücklicher! Aber. man Hage nicht die Poefle als Ur⸗ 
beberin feines Unglücks an, denn nicht ein Fluch ift fie, wohl aber ein Segen; 
nicht der Kaineftempel, ſondern das leuchtende Gottesmal alıf der Stirne des Be 
‚gabten. Die ſchöne Landichaft wirb für ein helleres fchärferes Auge nicht minder 
ſchön ſeyn; aber dem Blide, der fih mit Vorliebe mur in die Schatten verſenkt, 
wird fie nur ihr Dunkel zeigen. Des Dichters lebendigere Einbildungskraft tiefere 
Empfindung, kunſtleriſch ordnender · Verſtand ſind nicht Zeichen von Krankheit, 
ſondern von erhöhter Geſundheit des Geiſtes. Nur die Störung ihres harmoniſchen 
Gleichgewichtes, das Hinzutreten anderer, außerhalb ber Poeſie gelegenen Bebingungen 
haben unter ben Poeten fo viele Unglückliche geichaffen ; bie Biographien fo vieler 
Dichter liefern, wie dieſe Blätter, die Belege dafür. Nicht bie Duelle ihrer Leiben, 
wohl aber das gefchärftere Organ für biefelben entftammte ber Poefle, welche im 
Gegenfate auch den Glücklicheren bie geiftigen Sinne zum Lebensgenuffe erhbhte. 
Der größte Dichter Deutſchlands war zugleich einer ſeiner glücklichſten Menſchen; 
aber ſchönes Maßhalten und weiſes Selbſtbeſchrͤnken, das dem größten wie dem 
beſcheidenſten Geiſte ſelbſtgegebenes Geſetz bleibe, galt auch ihm vor allem. Mit 
Trauer ſehen wir oft gerade bie edelſten opferfrendigſten Herzen, Lenau unter ihnen, 
dieſes Geſetz als ein ſcheinbar felbftflichtiges mißachten und bejeitigen. .Da wir das 
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ins Auge zu faſſen und den Gründen nachzuforſchen, warum es gerade dieſem uns 
ſo theuren Leben verſagt blieb; wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß das Unglück 
nur zu oft die Signatur des beſſeren, edleren und größeren Menſchen iſt. Nicht 
geſchaffen, feinem vorwärts ſtürmenden Geiſte, wie jener dichteriſche Weiſe, ein 
rettendes Halt! zuzurufen, oder, wie tauſend und tauſend Andere, an den Räthſeln 
des Daſeyns mit den geſchlofſenen Augen der Entſagung vorüberzugehen, oder die 
ſtarren Schranken des irbifchen Wiſſens mit hen Blumengetwinben bes Leichtfinns 
und ber Selbſttäuſchung zu verhängen, trat Lenau — wie damals auf ben ſchwin⸗ 
delnden Höhen des Traunfteins — offenen Auges, muthig und kühn, vielleicht 
tollkühn, Dicht am die Abgründe bes Geiftes und blickte dem Dämon ‘der Tiefe, 
Aug’ in Ange, ſtarr und ſcharf in das unheimliche Antlig. Doc dießmal griff 
der Tob wirklich herauf, bis an fein Herz» Was er von ber finftern Stirne bes 
Damons gelejen, tönt in feinen Liedern fort; ewige Schmerzen der Menſchheit hat 
er ſänftigend in Wohllaut gekleidet; aber ſein eigenes, ſchwindelfrei geglaubtes Auge 
mußte ſich vor ſolchem Schauen verdnunkeln. 

Verſchiedene Nationalitäten können auf Lenau als einen ber Ihrigen Anſpruch 
erheben ; Herkunft und Name feiner Familie weifen auf flavifche Voreltern, durch 
Geburt und erſte Erziehung gehört er dem Magyarenlande, durch Bildung, Ge- 
finnung uyb Herzenswahl dem Dentſchthum an. Es hat fonach tiefliegende Wurzeln, 
daß fich ſowohl in feinem perfönlicden Charakter, als in bem feiner Schriften biefe 
drei Nationalitäten abfpiegeln. Das Feurige Gefühl, der ariftofratifche Unabhängig⸗ 
feitsftun, Waffenliebe und folbatifcher Muth, die glühenbe, in orientalifger Bilber- 
pracht ſchwelgende Phantafte, die Vorliebe für Kraftworte und Hyperbeln und ein 
Zug von Hochmuth Taffen die magyarifche Heimath nicht verfennen; bie Neigung 
und Anlage zur Muſik, der Sinn fir patriarchalifch -bemokratifche Urfitte, bie 
tränmerijche Paſſivitjt im Drude äußerer Gefchide, bie ſcheue Berfchloffenheit und 
fanfte Melancholie neben Anflügen von Schlaubeit und: verſchmitztem Trotze ver- 
rathen-ben Tropfen ſlaviſchen Blutes in feinen Adern; ber firenge Rechtsſinn, bie 
tiefe Wahrheitsliebe, die ansdauernde Treue, das gründliche Wohlwollen, Die Un- 
ermüblichkeit des Geiſtes in religiös⸗philoſophiſcher Spekulation, die Gründlichkeit 
und Bielfeitigleit im Wiffen und Forſchen, aber auch bie Ungewanbtheit in weltlich⸗ 
praftifchen Lebensfragen, die Verfenkung in die Natur und deren finnvolle Exegefe 
und Symbolik, der Hang zu Schwärmerei und Beſchaulichkeit , beurkunden entſchieden 


den Deutſchen. So ſind auch in feiner Poeſie die Stimmungen und Grundideen, 


Motive und Tendenzen, kurz, das innere Leben durchaus deutſch; während Scenerie 
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und Kolorit ihre originellen Umriſſe und warmen Tinten ben magyariſchen Jugend⸗ 
erinnerungen des Dichters entnehmen, Rhythimus und Formenweichheit feiner Lieber 
aber nicht ſelten wie ber einförmige Wohlllang vines auf Molltönen ſich wiegendens 
ſlaviſchen Vollsliedes uns gemahnen. Doch ſelbſt aus dieſen Beimiſchungen fremder 
Elemente, jo ſehr fie das Eigenthümliche der Erſcheimug fleigern, gebt es über⸗ 
zeugend hervor, daß nur das minder Weſentliche, bie leichten Schatten fremdlandiſch 
das Weſentliche und die Vorzüge, Kern und. Mart bee Dicternatur aber ächt 
und gebiegen beutich find. 

"Wenn wir zu dem .Dichterbilbe Lenau's in ber Geichichte ber Poeſie nach Vor⸗ 
bilbern, ober richtiger: nach Analogien fuchen, fo treten ung zunächft zwei Geflalten 
mit ſprechenden Zügen ber Aehnlichkeit und Verwandtſchaft entgegen: ber Deutſche 
Hölty und der Britte Byron. Hölty und Byron, — welche Eontrafte, weiche Di- 
flanzen! Daß Lenan, nicht in künſtlich forcirten Sprüngen, fonbern in organifch 
natürlicher Entwidelung, jene Gegenfäte in ſich zur Harmonie verſchmolz, jene Eint- 
fermungen durch bie erpanfive Kraft feines Talentes ausfüllte, gibt uns Zeufrtiß 
fowohl file den Reichtum, als für den Umfang feiner poetiſchen Natur. Zu Hölty, 
ben unfer Dichter mit einem elegtfchen Nachrufe feierte („Am Grabe Hölty's“ 
I, 174), fiehen Lenau's Poeflen aus ber- früheften Periode, etwa wie fie in-ben“ 
erften Auflagen der „Gedichte“ gefammelt find, in unverkennbar inniger Wahlver- 
wandtſchaft. Da ift derfelbe hingebende Sinn fiir die Natur, dieſelbe Weichheit bes 
Gefühls, dieſelbe Wehmuth der Grundſtimmung, biefelbe Keufchheit und Melodie 
der Sprache; aber Lenau's Naturbetrachtung ift umfaffenber, frifcher und tiefer, 
feine Empfindung reicher und lebhafter, feine Trauer gewaltiger umb’ ergreifenbet, 
fein Ausbrud plaftifcher, farbenveicher und wohlklingender; Lenau erfcheint als ein 
größerer, gereifterer, durch natürliche Anlage überlegener, im Fortſchritte der Zeit 
entwidelter Höfty. Sobald aber in den fpäteren Bhafen, namentlich in ben größeren 
Dichtungen, andere bisher nur halbenthüllte Grumbelemente der Lenau'ſchen Muſe, 
der forſchende Scharffinn, "ber Freiheitsdrang, bie Glaubensfämpfe, bie philoſo⸗ 
phifche Spekulation, bie düſtere Weltanſchauung, bie tiefere Weihe des Schmerzes, . 
zur Entwidelung kamen, ſchwinden und erblaffen die Berührungspunkte mit dem 
elegifch- idylliſchen Höfty faft gänzlich. Dagegen machen ſich fofort bie Beziehungen . 
zu Byron geltend; aber’ fo zahlreich "die Aehnlichkeiten,. noch zahlreicher imb nam⸗ 
bafter find die Eontrafte zwifchen Beiden. Die negivenbe Stepfis, den folgen 
Unabhängigfeitsfinn, bie tiefe Melancholie und finftere Lebensanficht, das Schwelgen 
im Unbeimlichen, Wilden, Grüßlichen, bie großartige Naturanſchauumg haben 
Beide gemein; Beide waren großangelegte Inbivibualitäten, baher bei Beiden bie 
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Subjektivität mächtig in den Vordergrund tritt; in Beiden wiegte, auch wo ſie 
als Epiker ober Dramatiker -anftraten, der Lyriker vor. Aber bie Quellen 
diener Eigenſchaften und deren Aeußerungen, wie grundvoerſchieden! ebenſo wie 
ihre Lebensſtellungen. Auch Byron's Leben iſt nicht frei von Mißgeſchicken und 
Enttäufchungen, deren kein Daſeyn entbehrt; aber kein großes Unglück bezeichnet, 
fein mächtiger Schlag des Schickfals erfchlittert, Teine gewaltige Leidenſchaft unter- 
gräbt biefes. urfprünglich fo’ boffnungsreiche Leben. Wir fehen ab von Glanz ımd 
Reichthum der Geburt und Stellung, fie find nicht bas Glück; aber alle Bebin- 
gungen bes ebleren Behagens, alle Bahnen’ eines ſchönen Wirkens ftanben dem 
mabhängigen Lord offen; nur er felhft Hat das Werk freimblicherey Horen zerftört, 
fein häusfiches Glück hat er felbft zertrümmett ober ale ein Hemmmiß befeitigt. 
So jehen wir in Byron’s Mißmuth viel eigenwillige Laune und klimatiſchen Spieen. 
Wie ganz anders Lenaul Wir find nieht blind für bje übergroße Pflege, die auch 
Lenau ſeinem Leid widmete, da er gefliſſentlich ſeine Seele „in Schmerz macerirte,“ 
aber wir ſahen Lenau's Erdenlauf ſchon vor ſeiner Geburt gewiſſermaßen zu einer 
Leibensgẽſchichte prädeſtinirt. Lenau erſcheint uns als ein wirklich Unglücklicher, 
Byron nur als ein Unzufriedener. Dieß beſtimmt relativ auch den Werth und die 
Wirkung ihrer Schöpfungen; Lenau's Klagen werden uns darum zugleich erſchüttern, 
während wir Byron's Klagenenur bewundern. Der Sinn flr politiſche Freiheit 
war dem deutſchen Dichter, deſſen Wiege in dem freien Ungarn ſtand, ebenſo wie 
dem Britten, ſchon durch die Geburtsſtätte angeboren; er erweiterte und veredelte 
ſich bei Lenau unter den kosmopolitiſchen Einflüſſen deutſcher Bildung. Byron's 
Freiheitsfinit wer praltiſcher, mit vorwiegend brittiſcher Lokalfärbung immer auf's 
Einzelne, auf die. Geſchicke beftimmter Völker gerichtet ; Lenau's Freiheitsliebe war 
idealer, ftets das große Ganze, die Looſe ber Menfchheit in’s Auge faffend; bei 
jenem überwiegen bie materiellen, bei diefem bie geiftigsfittlichen Intereffen. Noch 
größer ift die Verfchiebenheit in den Stellungen Beider auf religidfem Gebiete. 
Byron hat mit den Glaubensfragen abgeichloffen, er betritt die chriftlichen Tempel 
als ein vom Voltaire'ſchen Geifte großgefäugter Freigeiſt, als ein Ungläubiger; 
genau als ein bebingt Glaubender, aber feinem Belenntnig DMißtrauender, Un⸗ 
befrtebigter, Byron ale Zerftörer, Lenau als Forſcher; jener zertrimmert unter 
Blnspheniien die für ihn finnlofen Heiligthümer, diefer befeitigt mit faft ſchonender 
‚Sand nur die ihm unbrauchbar geworbenen; an denen er bie Heilighaltung durch Andere 
noch immer Achte. Byron hat meber Hoffnung noch Sehnfucht nach dem Ueberirbi- 
fchen, nach Unfterblichkeit und einem beffern Ienfeits; Lenau bat das tiefe Bedürfniß, 
bie dimigſte Sehnfucht darnach, wenn gleich oft mit berfelben Hoffnungslofigfeit. Byron 
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iſt Menſchenverächter, Miſanthrop, Lenau Philanthrop im beſten Sinne bes Wortes. 
Auf den Trümmern und Schädelſtätten ber- hiſtoriſchen Vorzeit hat ber Britte den 
Blick nach rildwärts, der Deutſche nach vorwärts gerichtet; Jenen begeiftern fie zu 
Lobgefängen auf eine unmwieberbringliche Vergangenheit, Diefem fchärfen fie Das Auge 


für die Gegenwart und Zufmft; Byron beflattet die Leichen mit Pomp auf dem, 


Schlachtfelde, Lenau zieht Darüber bie Furchen file die neue Anfaat. Beide Dich- 
ter verdanken ihren herrlichen Naturjchilberungen bie größten Erfolge, aber ihr 
Verhältniß zur Natur ift ein fehr verſchiedenes. In feinen Naturbildern malt By- 
ron mit Virtuoſenhand den blendenden Slanz, das bezaubernde Antlig, die farben⸗ 
prächtigen Gewande oder auch die wilden Schredniffe ihrer äußern Erfcheinung; 
Lenau belaufcht ihr leiſeſtes Athemholen, ihre verfchwiegenen Geheimniffe, bie Tie- 
fen ihrer Seele. Byron fucht in ihr nach Eontraften, Lenau nad Syinbolen. Auf 
Byron übt ihre Berähruug eine beruhigende, befänftigende Wirkung, er gebraucht 
fie als fchmerzftillendes Heilmittel, oder Doch als betäubendes Optat; auf Lenau 
wirft fie oft verftinnmend, nieberbrüdend und fteigert in ihm bas Gefühl der Krank⸗ 
beit und bes Schmerzes; jenen lehrt ſie vergeſſen, biefen jpornt fie zu neuem Den- 
ten. Für Byron iſt die Natur eine Befreierin, Erlöferin,. für Lenau eine felber 
noch Unfreie, des Mittlers und Erlöſers Bedürftige. Byron begibt fich. in bie 
Einfamfeit, um den Menſchen, insbefondere feinen Landsleuten zu entfliehen; Lenau, 
um Gott zu ſuchen. „Die Einſamkeit ift die Mutter Gottes im Menfchen,” fehrieb 
er einft aus dem alpenumfchloffenen Neuberg an. ben Herausgeber - biefer Blätter. 
Uebte die lebende Natur auf Byron, fo übte Die abfterbende auf Lenau einen mil 
deren, wohlthätigeren Einfluß; Ienen empört, Diefen verſöhnt der Tod, weil de 
ner in ihm ben Untergang, die Vernichtung fieht, Diefer aber das Leideusende 
und ven Friedensbeginn. Lenau ftudirt das Sterben in der ruhigen Miene einer 


Todtenmaske, Byron zeichnet die Verzerrung der Agonie und analufirt die Berwe- 


fung. Die meiften Schöpfungen Byron's theilen mit denen Lenau’s, bei gemein: 
famer Meifterichaft des Details, den oft gerligten Mangel an künſtleriſcher Com- 
pofition und Rundung, Das Fragmentarifche ber Form. Wir wollen keineswegs 
die dichteriſche Unmacht, Ganzes zu ſchaffen, mit der Beſchönigung decken, die 
Poeſie ſey berufen, nur Stückwerk zu bringen; aber wir möchten doch ‚geltend ma⸗ 
chen, daß die noch mitten in ihren Beftrebungen- begriffene, noch nicht abgeſchloſ⸗ 
jene Poefte der Neuzeit der feften Grundlagen und burchgeflärten Anſchauungen ent⸗ 
behrt, welche früheren Dichterperioden in ihren klaſſiſchen oder romantiſchen Elementen 
gegeben waren und kunſtleriſchen Bildungen zu ſtatten kamen. Dem Unferti⸗ 
gen, Vereinzelten und Unabgeſchlofſenen der ganzen Culturepoche entſpricht das 
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Aphoriſtiſch⸗Rhapſodiſche der vorherrſchenden Kunſtform. Mag Byron an künſtleriſcher 
Begabung, fo wie an Umfang und Mannigfaltigkeit bes Talentes vielleicht über⸗ 
legen feyn; au Tiefe bes Geiftes, an Achtbarkeit der Richtung und Geſinnung fteht 
Lenau ihm feinesfalls nach; ben Herzen wirb biefer immer der Nähere bleiben. 

0 Seelenbefreunvet mit Hölty, geiftesverwandt mit Byron, behält Lenau's Muſe noch 
immer 'fo viel jenen Beiden Fehlendes und Frembes, fo viel Eigenthiimfiches und 
Urſprüngliches, daß feine dichteriſche Erſcheinung weder als eine Fortſetzung und 
Erweiterung, noch viel weniger als eine Nachbildung jener Beiden angefehen wer- 
ben Tann, fondern als ſelbſtſtändige Dichtergröße Anerkennung, als Lenau felbft feine 
Bebeutung und Geltung behalten muß. 

Werden fpätere Tage, wird ber Griffel der Cülturgeſchichte einſt ımfere, ber 
Mitlebenden, enthuftaftifche Vorliebe fich aneignen, unſer Urtheil beſtätigen? Wir 
hoffen es mit einigem Grund. Mag eine kältere, entfernter ſtehende Kritik Lenau's 
Dichtungen als Kunſtwerken nur einen bedingten Werth zugeſtehen; auch wir ver- 
miſſen darin die ruhige Objektivität und künſtleriſche Ganzheit, auch wir finden das 
Ueberwuchern einer Subjektivität, die jeden Gegenſtand zuerſt in ihr eigenes Dunkel 
taucht, bedenklich; aber wir wiſſen zugleich, daß nicht die tadelloſe Kunſtform, ſon⸗ 
dern ein Höheres, die Gegenwart Ueberdauerndes, es war, was dieſen Dichter 
ſeinen Zeitgenoſſen ſo überaus werth gemacht hat, und wir finden gerade in dieſer 
künſtleriſch nicht einzubämmenden Subjektivität, welche, je ſchärfer fie ausgeprägt 
iſt, um fo tiefer wirkt, bie Bilrgfchaft der Dauer. Der Menſch in Lenau war 
größer als der Künftler; feine geiftige Erſcheinung hat etwas von biblifchem Cha⸗ 
roter, Wie jene heiligen Bücher nicht als Dichterwerke, was ſie doch ſind, ihre 
unvergängliche Bedeutung behaupten, fo iſt auch bei Lenau bie gewählte Kunſtform 
nur das Zufällige, das -Toftbare, aber enge und zerbrechliche Gefäß für ein Uner⸗ 
meßliches, Ewiges, für bie fich offenbavende, große, wahrheitdurſtige und ſchmerzen⸗ 
getränkte Seele. Der Raum, ben | dieſe Dichtergeftalt in der Eulturgefchichte unjerer 
Tage einnahm, wird, ba deren geiftige Rüſtung keinem Anderen paßt, unausfüllbar 
bleiben und wie eine lichtere Aetberfäufe auch den Nachlommenden vorleuchten. Ihr 
Kämpfen und Leiden, ihr vein menjchlicher Inhalt, bleibt umverloren. Wird die Nach 
welt biefen vielleicht nicht fo ganz verſtehen, wie bie Mitwelt, deren eigene Seele in ihm 
wiederhallt, jo wirb fie ben Dichter Doch fieben und ehren, wie wir, als einen ber ebel- 
fien Märtyrer bes ringenden Gedankens, als eines jener erhabenen Sühnopfer, welche, 
wie Helbenleichen einen Siegeszug, die großen Kanıpffladien auf dem Bildungsgange 
ber Menfchheit bezeichnen. Sie wird, inbem fie dit Sühne werfteht, nicht zugleich bes 
Troftes fo bebilrfen, wie wir, bie Näherftehenben, ihm wehmüthig Nachblickenden. 





Gedichte, 


Erfted Buch. 


Lenau, Gedichte. 1. 
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An meine Roſe. 


Frohlocke, ſchöne junge Roſe, 

Dein Bild wird nicht verſchwinden, 
Wenn auch die Glut, die dauerloſe, 
Verweht in Abendwinden. 


So ſüßer Duft, fo belle Flamme 
Kann nicht für irdiſch gelten, 

Du prangft am ftolzen Kofenftanıme, 
Berpflanzt aus andern Welten; _ 


Aus Büſchen, wo die Götter gerne 
Sid in bie Schatten ſenken, 

Wenn fie in heilig ftiler Ferne 
Der Menſchen Glück bedenken. 


6 
Darum mid ein Hinüberjehnen 
Stets inniger umſchmieget, 
Je länger ſich in meinen Thränen 


Dein holdes Antlitz wieget. 


O weilten wir in jenen Lüften, 
Wo feine Schranke wehrte , 
Daß ich mit deinen Zauberdüften 
| Die Ewigfeiten nährte! — 


Hier nah’n die Augenblide, — ſchwinden 
An div vorüber immer, 

Ein jeder eilt, dich noch zu finden 

In deinem Jugendſchimmer; 


Und ich, wie fie, muß immer eilen 
Mit allem meinem Lieben 
An dir vorbei, darf nie verweilen, 


Bon. Stürmen fortgetrieben. 


. Do hat, du holde Wunderblume, 
. Mein Herz voll ſüßen Bebens 
Di mir gemalt zum Eigenthume 
In's Tieffte meines Lebens, 
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Wohin der Tod, der Ruhebringer, 
Sich fcheuen wirb zu greifen, 
Wenn endlich feine fanften Finger 
Mein Welles nieberftreifen. 


—— m u. 


Reife - Empfindung. 


Ich fah in bleiher Silbertradht 
Die Birkenftämme prangen, 

Als wäre dran aus heller Nacht 
Das Mondlicht blieben hangen ; 


Und in dem zarten Birkenhain 
Sah ich ein Häuschen blinken, 
Das hob gleich an, zu ſich hinein 
Holdfreundlich mid). zu winken. 


Wie da im rothen Morgenſtrahl | 
Die Fenfterlein erglänzten; 

Und wie fo freudig Berg und Thal 
Mit Rofen fi) befränzten! 
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Die Rebe auf zum Fenſter klomm 
Mit ihren goldnen Trauben; 

Die Unſchuld ſaß am Dache fromm 
In ftillen weißen Tauben. | 


Die Lerche fang und ſchwand dahin 
Auf morgenfrohen Schwingen, 
Daß mir.der blaue Himmel fchien 
In's Thal herabzufingen. — 


Da meint’ ih fchon, das Fenfter ſoll 
Sich freundlich mir erſchließen, 

Und aus dem Rahmen liebevoll 
Mein Liebchen mich begrüßen. 


Du ſeligſte der Phantaſei'n! 

Ach, wär es mir beſchieden, 
Mit ihr zu leben hier allein 

Im ſußen Walbesfrieben! 


Mit ihr im linden Frühlingshauch 
Durch dieſen Hain zu wallen, 

Zu lauſchen hier im Blüthenſtrauch J 
Dem Lied der Nachtigallen; 
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Mit ihr zu ſchau'n im Herbſteswehn 
Die welken Blätter fliegen, 
Umrauſcht. vom“ ſchmerzlichen Vergehn, 
Mich traut an ſie zu ſchmiegen. 


Wenn dann in rauher Winterzeit 
Ein Lied mein Liebchen fänge, 
Und aller Himmel Seligkeit- 

Mir in die Stube dränge! — > 


Ich wagt” es mich zu regen faum 
In meinem stillen: Sinnen, 
Beforgt, das Häuschen möcht', ein Traum, 


Bor meinem Blick zerrinnen. 


Doc, fieh, da öffne ſich die Thür, 
Der Zauber war geſchwunden, 
Es trat ein Jägersmann herfür 


Mit nachgefprengten Hunden. 


Er grüßte mich mit raſchem Blick 
Und ftreift’ waldein gar heiter, 
Ich gab ihm“ feinen Gruß zurüd 
Und waurig ging ich weiter. 
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Hac Süden. 


Dort nach SÄoen zieht der Regen, 
‚Winde braufen füdenwärts, 

Nach bes Donners fernen Schlägen, 
Dort nach Süden will mein Herz. 


Dort im fernen Ungarlande 
Freundlich ſchmuck ein Dörfchen ſteht, 
Rings umrauſcht von Waldesrande, 


Mild von Segen rings umweht. 


An des Dörfchens ftillem Saume 
IR ein Hättlein Hingeſtellt, 

Das in ſeinem ſchmalen Raume 
» 


Wahret meine Herzenswelt. 


12 


Bäume, die dem Wald entfprungen, 
Sehnend nach dem Hüttlein ſich, 
Halten Dach und Wand umſchlungen 
Mit den Zweigen inniglich. 


Aus. dem Fenſter blickt num ſchweigend 
Lilla nach dem ˖ Wald hinaus, 

Ihr Geſichtchen traurig neigend, 
Blickt ſie nach dem Laubgebraus. 


And ſie ſieht's mit ſtillem Sinnen, 
Und ſie ſieht es bang gerührt, 
Wie die Waſſer niederrinnen, 


Wie der Wind das Laub entführt. 


Lauter wogt der Bad) und trüber, 
Sauter wird der Lüfte Streit, 
Hörbar rauſcht die Zeit vorüber 
An des Mädchens Einfamteit. 
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"Frage. 


Mir bat noch deine Stimme nicht geflungen, 
Ich ſah nur erft dein holdes Angeficht, 
Doc hat der Strom der Schönheit mich bezwungen, 


Der hell von bir in meine Seele bridt. 


In's Tiefſte ift er mächtig mir gebrungen, 

Was dort bis nun gelebt, num lebt es nicht, 
Süß fterbend warb es von ber Flut verfchlungen; 
Das ift der Piebe himmlifches Gericht! 


D daß mein kühnes Hoffen, banges Zagen 
Ein milder Spruch aus deinem Munde grüßte! 
Die Wellen, die fo laut mein Herz durchſchlagen, 


Wohin doch werben fie die Seele tragen? 
An der Erhörung Paradieſesküſte? —. 
In der Verſtoßung trauervolle Wüſte? — 


—— — — — — 


—rr — — — — — — 
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Dein Sid. 


Die Sonne finft, die Berge glüh’n, 
Und aus des Abends Roſen 

Seh' ich fo ihön bein Bit mir blüh'n, 
So fern dem Hoffnungslofen. 


Strahlt Hesperus dann hell: und mild 


Am blauen Himmelsbogen, 


So hat mit ihm ein füßes Bild 
Die Sternenflur bezogen. 


Im mondbeglängten Laube ſpielt 


Der Abendwinde Sauſeln; 
Wie freudig um bein zitternd Bild 
Des Baches Wellen kräuſeln! — 
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Es braust ver Wald, am Himmel zieh'n 
Des Sturmes Donnerflüge, 

Da mal ich in die Wetter bin, 

O Mädchen, deine ‚Züge. 


Ich ſeh' die Blitze trunkenhaft 
Um deine Züge ſchwanken, 

Wie meiner tiefen Leidenſchaft 
Aufflammende Gedanken. 


Vom Felſen ſtürzt die Gemſe dort, 
Enteilet mit den Winden; 
So ſprang von mir die Freude fort, 


Und iſt nicht mehr zu finden. 


Da bin ich, weiß nicht ſelber wie, 
An einen Abgrund kommen, 
Der noch das Kind der Sonne nie 


In ſeinen Schooß genommen. 


Ich aber ſeh' aus ſeiner Nacht 
Dein Bild ſo hold mir blinken, 
Wie mir dein Antlitz nie gelacht; — 
Will's mich hinunter winken? — 
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Ghaſel. 


Du ſchöne Stunde, warſt mir hold, fo hold, wie feine noch, 

Ich ſeh dein Angeſicht erglüh'n im Roſenſcheine noch; 

& fah ven Engel Gottes einft mit Wangen freubenroth 

Im Paradieſe lächeln nah’n ver. Menſch, ber reine noch. 

Du kamſt mit ihr und flobft mit ihr, und feit {ch euch verlor, 
Berfehnt! ich manchen trüben Tag in jenem Haine noch , 

Und fragte klagend mein Geſchick: „bewahrft in deinem Schag 

So holde Stunde du für mid, nicht eine, eine noch ?« 

Dort mocht' ich lauſchen ſpät und früh: wohl flüſtert's im Gezweig, 
Doch immer ſchweigt noch mein Geſchick — ich lauſch' und weine noch. 


or - 
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Das Mondlicht. 


Dein gedenkend irr” ich einfam 
Diefen Strom entlang; 
Könnten laufchen wir gemeinfam 


Seinem MWellenflang ! 


Könnten wir zuſammenſchauen 
In den Mond empor, 

Der da drüben aus den Auen 
Leiſe taucht hervor. 


Freuͤndlich ſtreut er meinem Blicke 
Aus dem Silberſchein 
Stromhinüber eine Brücke 


Bis zum ſtillen Hain. — 
Yenau, Gerichte 1. 2 
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Mo des Stromes frohe Wellen 
Durch den Schimmer ziehn, 
Seh’ ih, wie hinab vie ſchnellen 
Unaufhaltfam fliehn. 


Aber wo im fchimmerlofen 
Dunkel geht die Flut, 

ft fie nur ein dumpfes Toſen, 
Das dem Auge ruht. 


Daß doch mein Geſchick mir brächte 
Einen Blick von dir! 

Süßes Mondlicht meiner Nächte, 
Mädchen, bift du mir! 


Wenn nach dir ich oft vergebens 

In die Nacht geſehn, | 

Scheint ber dunkle Strom des Lebens 
Trauernd ſtill zu ſtehn; 


Wenn du über ſeinen Wogen 
Strahleſt zauberhell, 

Seh' ich ſie dahingezogen, 
Ach! nur allzuſchnell! 
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Aächtliche Wanderung. 


Die Nacht ift finſter, ſchwül und bang, 
Der Wind im Walde tost; | 
Ich wandre fort bie Nacht entlang, 
Und finde feinen Troft. | 


Und mir zur Seite, engelmilv, 
"Und, ad! jo ſchmerzlich trant, 
Zieht mein Geleite hin, das Bild 


Bon meiner todten PBrant. 


Ihr bleiches Antlig bittet mich, 
Was mic ihr füher Mund 
Sp zärtlich bat upd feierlich 
In ihrer Sterbeftund’: 


20 
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„Bezwinge fromm die Todesluſt, 
„Die dir im Auge ſtarrt, 
„Wenn man mid) bald von deiner Bruſt 


„Hortreißet und verfcharrt! 


Da unten braust ver wilde Bad), 
Führt reichen, friſchen Tod, 
Die Wogen rufen lant mir.nad: 


. „Komm, komm und trinfe Tod!“ 


Das Klingt jo lieblich wie Muſik, . 
Wird wo ein Paar getraut: | 

Doch zieht vom Sprunge mich zurück 
Das Wort der todten Braut. 


Stets finſtrer wird der Wolkendrang, 
Der Sturm im Walde brüllt, 

Und ferne hebt fih Donnerflang, 

Der immer ftärker ſchwillt. 


O fchlängle dich, du Wetterſtrahl, 
Herab, ein Faden mir, 

Der aus dem Labyrinth der Qual 
Hinaus mich führt zu ihr! 


— nn Tu — — 
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Bas Poſthorn. 


Still if ſchon das ganze Dorf, 
Alles’ fchlafen gangen, ° | 
Auch die Vöglein im Gezweig, 
Die ſo lieblich ſangen. 


Dort in ſeiner Einſamkeit 
Kommt der Mond nun wieder, 
Und er lächelt ſtill und bleich 


Seinen Gruß‘ hernieder; 


Nur der Bad), der nimmer ruht, 
Hat ihn glei vernonmen, 
Lächelt ihnt den Gruß zurück, 


Flüſtert ihm: willkommen! 
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Mich auch findeft du noch wach, 
Lieber Mond, wie dieſen, 
Denn: auf immer hat die Kuh’ 


Mich auch fortgewiefen. 


Mic umfchlingt fein holver Traum 
Mit ven Zauberfäpen, 

Hab’ mit meinem Schmerze nod) 
Manches Wort zu reden. 


Ferne, leiſe hör’ ich dort 

Eines Poſthorns Klänge, 
Plötzlich wird mir um das Herz 
Nun noch eins ſo enge. | 


Töne, Wanpdermelobei, 
Durch die Öden Straßen; ' 
Wie fo leicht einander doch 
Menſchen ſich verlaffen! 


Luſtig rollt der Wagen fort 

Ueber Stein und Brücken; 

Stand nicht wer an ſeinem Schlag 
Mit verweinten Bliden? 
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Diag er ftehn! die Thräne kann 
Nicht die Roſſe halten; 

Mag der rauhe Geißelſchwung 
Ihm die Seele ſpalten! 


Schon verhallt des Hornes Klang 
Ferne meinem Lauſchen, 

Und ich höre wieder nur 

Hier das Vächlein rauſchen. 


Ich gedenke bang und ſchwer 
Aller meiner Pieben, 
Die in ferner Heimath mir 


Sind zurüdgeblieben ; 


Diefe fhöne Sommernadht 
Muß vorübergeben, 
Und mein Leben ohne fie 


Einfamfeit vermehen. 


- Mahnend ruft. die Mitternacht 
Mir ‘herab vom Thurme. 
Verne! denfet mein! die Zeit 


Eilt dahin im Sturme! 
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Unfre Gräber, denket mein! 
Sind ſchon ungeduldig! — 
Daß wir nicht beifammen find, 
Bin ich felber ſchuldig. 


— — — — — — 


Sitte. 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
. Uebe deine ganze Macht, 
Ernſte, milde, träumerifche, 
Unergründlich füße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberbunfel 
Diefe Welt von binnen mir, 
Daß bu über meinem Leben 
Einfam ſchwebeſt für und für: 


— — — — — 


An die Erfehnte. 


Umſonſt! vu bift auf immer mix verloren! 

Laut rufend in deu dunkeln Wald des Lebens, 
Hat ohne Raſt die Sehnſucht did) beſchworen; 
Ihr Ruf durchklang die Einfamfeit vergebene. 


Tief ift mein Herz erkranft an einer Ahnung, , 
Bon der ich nimmer wohl genefen werde, 

Es flüftert mir mein Herz bie trübe Mahnung: 
Noch ift. fie nicht geboren dieſer Erbe! . 


Die Stunden, die mit frohen Wanberfängen 
Das Mädchen einft durch's Erventhal geleiten, 
Sie ſchlummern in ber Zukunft Schattengängen 
Bei ihrer Bürde noch von. Seligfeiten ; 
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Von Seligkeiten, die mit leichten Händen 
Die wachen einſt entgegenſtreuen Allen, | 
An welche fie vie fchöne Gunft verfchwenven, 
Mit ihrer Königin vorbeizuwallen. 


Die eine aber von ben Schläferinnen 
Wird Ioden fie zur Kühle von Cypreſſen, 
Und führen fie, verſenkt in ſtilles Sinnen, 
An deinen Hügel, mopfig und vergefjen. 


Dann irrt bein Geift um beine Afche bange, 
Dann zittern Geift und Staub, ſich zu vereinen; 
Das Mäpdchen aber wird am Grabeshange, 
Geheim ergriffen, ſtille ſtehn — und weinen. 


= — ——— ron 
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Meine Kraut. 


An der duftderlornen Gränze 
Jener Berge tanzen hold 
Abendwolken ihre Tänze, 
Leichtgeſchürzt im Strahlengold. 


Wenn ich nach den lichten Räunien 


Jener Berg’ hinüberſeh', 


Ueberſchleicht es mich wie Träumen, 
Faßt mein Herz ein dunkles Weh. 


Und mir ift, als wohne drüben 
Meine Braut und harr’ in Schmerz, 
Daß ich komme, fie zu lieben, | 
Eh’ verblüht ift Wang’ und Herz. 
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Plötzlich treibt ein wildes Sehnen 
Nach ven Bergen mich, zu ihr, 
Fluchtverſtreute Wonnethrãnen 
Stürzen aus den Augen mir. 


Doch die Berge ſich verdunkeln, 
Und die Wolken werden Nacht; 
Nicht ein Sternlein ſeh' ich funkeln, 
Und der Sturm iſt aufgewacht; 


Scheltend ruft er mir entgegen: 
Heißer Narr, wohin? | verzeudh! 
Deine Braut heißt Dual, — den Segen 
Spricht das Unglück über euch! 


In der Wie, 


Iſt's nicht eitel und vergebens , 
Lieben Freunde, ſaget an! 

Durch den Wüſtenſand des Lebens 
Sich zu wühlen eine Bahn? 


Streut auch unfer Fuß im Staube 
Spuren aus von feinem Lauf, 
Gleich, wie Geier nach dem Raube, 
Kommt ein Sturm und frißt ſie auf. 


Einſam und in Karawanen 
Treibt es nach dem Land der Ruh', 
Und es flattern tauſend Fahnen 


Hier und dort der Ferne zu. 
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— — — — — 


Wir auch wandern vielverblinbet 
Nach der Räthfelferne aus; 

Doc) der Strahl der Wuſte zünvet 
Sehnſucht nach dem fühlen Haus; 


Zündet heißer ſtets das Sehnen 
In die Gruft aus dieſem Land, 
Wo, nie ſatt, nach unſern Thränen 


Lechzt herauf der dürre Sand. 
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— — — — — — — 


Schilflieder. 

1 

Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entſchlief. 
Niederhangen hier die Weiden 


In den Teich, fo ſtill, fo tief. 


Und ich muß mein Liebftes meiden: 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig fäufeln bier bie Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 


In mein ftilles, tiefes Leiden 
Strahlſt du, Ferne! hell und mil, 
Wie dur) Binfen hier · und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild. 





Trübe wird's, die Wolken jagen, 
Und der Regen nieberbricht, 

Und die lauter Winde Magen: 
„Zeich, wo ift dein Sternenlicht ?“ 


Suchen ven erlofchnen Schimmer: 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer, 


Nieder in mein tiefes Weh! 


‘ 
— — — — — 


3. 


Auf geheimem Waldespfade 
Schleich! ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeftibe, 
Mädchen, und gedenke bein ! | 


Wenn fih dann der Buſch verbüftert, 
Rauſcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es kläget und es flüſtert, 


Daß ich weinen, weinen ſoll. 
Lenau, Berichte J. 3 
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Und ich mein', ich höre wehen 
Leiſe deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergehen 


Deinen lieblichen Geſang. 


4. 


Sonnenuntergang; 
Schwarze Wolken zieh'n, 
O wie ſchwül und bang 
Alle Winde flieh'n! 


Durch den Himmel wild 
Jagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bil | 
Wanbelt burch den Teich. 


Wie gewitterklar 

Mein' ich dich zu ſeh'n, 
Und dein langes Haar 
Frei im Sturme weh'n! 
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5. 


Auf dem Zeich, dein regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleichen Roſen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt fid) das Geflügel 
Träumerifch im tiefen Rob. 


Weinend muß mein- Blid fich ſenken; 
Durch bie tieffte Seele gebt 

Mir ein füßes Deingevenfen, 

Wie ein ftilles Nachtgebet! 


— — — — — — 
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Winternacht. 
1. 


Bor Kälte iſt bie Luft erſtarrt, 
Es kracht der Schnee von meinen Tritten, 
Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart; 


Nur fort, nur immer fortgefehritten! - 


Wie feierlich die Gegend ſchweigt! 
Der Mond befcheint die alten Fichten, 
Die, fehnfuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Den Zweig zuräd zur Erde richten. 


Froft! friere mir in’8 Herz hinein, 
Tief in das heißbewegte, wilde! 
Daß einmal Ruh' mag drinnen fehn, 


Wie hier im nächtlichen Gefilbe! 


Dort beult im tiefen Waldesraum 

Ein Wolf; — wie's Kind aufwedt die Mutter, 
Schreit er die Nacht aus ihrem Traum 

Und heiſcht von ihr fein blutig Futter. 


Nun braufen über Sthnee und Eis 

Die Winde fort mit tollem Jagen, 

Als wollten ſie fi rennen heiß: 

Wach' auf, o Herz, zu wilden Klagen! 


Laß deine Todten auferftehn, 

Und deiner Qualen dunkle Horden! 
Und laß fie mit den Stürmen gehn, 
Dem rauhen Spielgeſind' aus Norden! 
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Stumme fFiebe. 
Ließe doch ein hold Geſchick 
Mich in deinen Zaubernähen, 
Mich in deinem Wonneblick 
Still verglühen un vergehen; 


Wie das fromme Lampenlicht 
Sterbend glüht in ſtummer Wonne 
Vor dem ſchönen Angeſicht 
Dieſer himmliſchen Madonne! — 


Handel der Sehnſucht. 


Wie Doch dünkte mir vie Fahrt fo lang, 
O wie fehnt’ ich mich zurück fo bang 
Aus der weiten, fremden Meereswüſte 
Nach ver lieben, fernen Heimathküſte. 


Endlich winkte das erfehnte Land, 

Inbelnd ſprang ich an den theuern Strand, 
Und als wiedergrüne Jugendträume 
Grußten mich die heimathlichen Bäume. 


Hold, und ſüßverwandt, wie nie zuvor, 

Klang das Lied der Vögel an mein Ohr: 
Gerne, nach fo ſchmerzlichem Vermiſſen, 
Hãtt⸗ ich jeden Stein an's Herz geriſſen. 
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Doch, da fand ich dich, und — todesſchwank 
Jede Freude dir zu Füßen fan, 
Und mir ift im Herzen nur ‚geblieben 


Gränzenloſes, hoffnungslojes Lieben. 


D wie fehn’ ich mich fo bang hinaus 
Wieder in das dumpfe Ylutgebraus! 
Möchte immer auf den wilden Meeren 


Einfam nur mit deinem Bild verkehren! 


Erinnerung. 


— — — — 


Seichte Erübung. 


Woher dies plögliche Berftunmen ? 
Und diefe Wollen kummerſchwer, 
Die mir dein Angeftcht vermummen, 


Das erſt fo froh geſtrahlt, woher? 


„Siehft du den blauen Berg dort ragen, 
Der Telfen in die Lüfte hebt, 

An welchen felbft die Gemſen zagen, 
Und ver erfihrodne Säger bebt? — 
Bon feinem Gipfel ſchleudre du 

Ein Steinen fpielend in die Tiefen: 
Du ftörft der Lifte ſchwanke Ruhr, 
Und Nebel fteigen, die dort jchliefen. 
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So marfft du, feine Kraft nicht ahnen, 
Ein Wörtchen mir in meine Bruft, 

Ein Wörtchen, leife, aber mahnenp, 
Und fieh, num ftieg der trübe Wuft 
Bon Nebelbildern alter Kränkung 

Aus ihrer ftillen Nachtverfenkung.” 


— — — — —— 


Das todte Glück. 


Leif’ umrauſcht von "Hirfmelsquellen, 
Süße Sehnfucht in der Bruft, 

Saf ich einft die mondeshellen 
Nächte va in ftilfer Luft. - 


Jene Zeit wird nicht mehr kommen; 
Himmelsquellen find verfiegt, 

Und die Sehnfucht ift verglommen, 
Und mein Glück im Grabe liegt. 


Weib, du riefft in böſer Stunde 
Mit dem zauberifchen Blick, 

Mit den wonnereihen Munde 
Schmeicheind hin zu dir mein Glück. 


— — — — — 


Und es kam, ein Kind, und ſchmiegte 
Flehend ſich in deinen Arm, 

Der es mild umſchlang und wiegte, 
Als ein weicher Mutterarm. 


Nun das Kind in Traumeswonnen, 
Hingeſchlummert, ſich verlor, 
Nahmſt du ſtill und kaltbeſonnen 
Deinen Todesdolch hervor. 


Scharf geſchliffen am Geſteine 

Deines Herzens war der Siahl J 
Und das Kind, um das ich weine, 
Athmete zum letztenmal. 


Und du ſtießeſt leicht und munter, 
Wie ein Steinchen in den Bach, 
In das Grab mein Glüd hinunter, 
Sahft ihm’ ruhig, lächelnd nad. 
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Der trübe Wanderer. 


Am Strand des Lebens irr’ ich, ftarre päfter 
In's Todesmeer, umhüllt von Nebelflor; 

Und immer wird der Strand ves Lebens wüſter, 
Und höher ſchlägt die Flut an ihm empor. 

O ſtrömt, ihre Thränen, ſtrömt! — Im Weiterirren 
Seh’ ich die längfiverlormen Minneftunven , 

Ein nedend Schattenvolf, voräberfchwirren, 

Und neuer Schmerz durchglüht die alten Wunden. 
Die Alche meiner Hoffmingen, die Kränze 
Geliebter Todten flattern mir vorüber, 

Geriſſen in des Sturmes wilde Tänze, 

Und immer wird's in meiner Seele trüber. — 
Das Chriſtuskreuz, vor dem im ſchönen Tagen 
Ein Kind ich, felig betend, oft gekniet, 
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Es hängt hinab vom Strande nun, zerſchlagen, 

Darüber hin die Todeswelle zieht. — 

Seltſame Stimmen mein' ich nun zu hören: 

Bald kommt's, ein wirres Plaudern, meinem Lauſchen 
Meerüber her, bald tönt's in leiſen Chören, | 

Dann wieder ſchweigt's, und nur die Wellen raufchen. — 
Ein ernfter Fremd, mein einziges Geleite, 

Weist ftumm hinunter in die dunkle Flut; 

Stet8 enger drängt er fi) an meine‘Seite: 

Umarme mich, du ftiller Todesmuth! 


Unmuth. 


Diie Hoffnung, eine arge Birne, 
Verbuhlte mir den Augenblick, 
Beſtahl mit frecher Lügenſtirne 
Mein junges Leben um ſein Glüd. 


Nun iſt's vorüber; in den Tagen, | 
As ihr Betrug: in’8 Sen, mir ſchnitt, 
Hab’ ich das ſüße Kino erfchlagen, 

Und mit dem Leben bin ich quitt. 


Nicht mehr zum Luſtſchloß umgelogen, 
Scheint mir bie Erbe, was fie ift: 

Ein ſchwankes Zelt, das wir bezogen 
— Tod habe Danf! — auf kurze Frift. 


Zu lange noch dünkt mir das Brüten 
Hier unter diefem ſchwanken. Zelt! 
Ergreif es, Sturm, mit deinem Wüthen, 
Und ſtreu' die Rappen in die Welt! 


— — —— —— — 


Lenau, Gerichte. 1. 4 
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Bu ſpät! 


Schon hat der Lenz verblüht und ausgeſungen; 
Die holden Träume, ſeligen Gefühle 
Erſtarben in der bangen Sommerſchwüle, 

Mit der das Thatenleben angedrungen. 


„Das Roß geſpornt! die Wehre friſch geſchwungen!“ 
So heißt es nun im heißen Kampfgewühle, | 
Dis mir der Sabbath fürhelt feine Kühle, 

Wann Müven mich der ftile Top umfchlungen. — 


Mir war's verfagt, in jenen Blüthentagen , 
D Mädchen meiner Sehufucht, dich zu finden; 
Es fuchten dich vergebens meine Klagen! — 


Noch taucht mir bier und dort aus Kampfeswogen 
Dein Bild herauf, doch muß es wieder ſchwinden, 
Bald hat die Brandung es binabgezogen. 
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Bergangenheit. 


Hesperus, der blaſſe Funken, 
Blinkt und winft uns traurig zu. 
Wieder ift ein Tag geſunken 

In die ftilfe Todesruh'; 


Leichte Abendwölkchen ſchweben 
Hin im ſanften Mondenglanz, 
Und aus bleichen Roſen weben 
Sie dem todten Tag den Kranz. 


Friedhof der entſchlafnen Tage, 
Schweigende Vergangenheit! 

Du begräbſt des Herzens Klage, 
| Ah, und feine Seligfeit! 


— — — — — 
7 


An Sr. Aleyle. 


Bergib, vergib, Geliebter, dem Gefange, 
Der deines Schmerzes leifen Schlummer ftört, 
Der dir Erinnerungen, füße, bange, 

Herauf aus ihrer ftillen Gruft beſchwört 
Gedenkſt du noch des Abends, den die Götter 
Auf uns herabgeſtreut aus milder Hand, 

So blühend, leicht, wie junge Rofenblätter, 
Denkſt du des Abends noch am Yeithaftrand ? 


Im Haine fprang von Baum zu Baum die Köthe, 
Sie wiegte ſich auf Wipfeln, miſchte froh 

Sich in den Wellentanz, der zum Geflöte 

Der Nachtigallen raſch vorüberfloh. 
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Wir aber fehritten traulid) durch die Schatten, 
Und, füß geſchwätzig, uns zur Seite ging 

Die Hoffnung, ſprach vom Himmel treuer Gatten, 
Wies dir von Pottchend Hand den gülpnen King. 


Schon jah mein Blid, der in die Zukunft fpähte, 
In langen Reihen Wonnetage zieh ; 

Schon baut’ ich kühn mit leichtem Traumgeräthe 
Mein früh zerfallnes Glück an deines hin. — 


Sanft ſenkten fi in feierlihes Schweigen - 
Die Züge ver Natur, Fein Lüftchen ſprach, 
Sie ſchien ihr göttlich Angeſicht zu neigen, 
Als ſänne ſtill ſie einer Freude nach. 


Die Sterne tauchten aus dem Aethermeere, 
Der Weſte Hauch erwachte nun im Hain, 
Die Blume trank des Himmels leiſe Bähre, 
Und felig irrten wir im Mondenfchein. — — 


Doch fommt ein Sturm jegt über meine Saiten, 
Reißt wild mir von ber Leiter jenen Tag, 

Den fhönen Tag mit allen Seligfeiten, 

Pocht mir ams Herz mit rauhem Flügelſchlag. 
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Herein! herein! du finfterer Geſelle! 

Tu bift in meiner Bruft fein neuer Saft; 
Ic öffne dir die trümmervolle -Zelle, 

In welcher dein Geſchlecht ſchon oft gerast! 


Des Abends, Treund, geben’ ich, jenes andern! 
Ich ſeh' im winterlihen Dämmerlicht 
Zur Kirche hin den langen Brautzug wandern, 
Wo die Geliebte Treu’ und Herz dir bridit. 


Der Priefter ſprach den Segen ob dem Paare, 
Mir jchien ein Mordgewölb' das Heiligthum, 

Ich fah die Hoffnung fallen am Altare, 

Wie ward die füRe Schwägerin fo ftumm! — 


Beflügle dic), mein Lied, benn immer trüber, 
Und thränenvoller ftetS wird deine Bahn; 
O führe ſchnell ven Freund mir da vorüber, 
Wo ihn der Schauer nächtlichſte umfahn! 


Borüber, Lied, am bretternen Gefchirre, 
Darein der Top gepflanzt die Roſe bleich; 
dort von der Stimmen laͤglichem Gewirre, 


Da dumpf vernagelnd dröhnt der Hammerſtreich! — 
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— 


Wir ſind vorbei. Der Sturm lenkt ſein Gefieder 
Zum dunkeln Horſte der Vergangenheit, 
Und Wehmuth ſinkt an meinen Buſen wieber, 


Die ſtille Freundin meiner Einſamkeit. 


— — — — — — 


Einf und Jetzt. 


„Möchte wieder in die Gegend, 
„Wo ic) einft fo jelig war, 

„Wo ich lebte, wo ich träumte 
„Meiner Yugend ſchönſtes Jahr!“ 


Alſo ſehnt' ich in der Ferne 
Nach der Heimath mich zurück, 
Wähnend, in der alten Gegend 
Finde ſich das alte Glück. 


Endlich warb mir nun beſchieden, 
Wiederkehr in's traute Thal; 
Doch es iſt dem Heimgekehrten 
Nicht zu Muth wie dazumal. 
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Wie man grüßet alte Freunde, 
Grüß’ ich manchen lieben Drt; 
Doc im Herzen wird fo ſchwer mir, 
Denn mein Liebftes ift ja fort. 


Immer fchleicht ſich noch der Pfad hin 
Dur das dunfle Waldrevier ; 
Doc er führt die Mutter Abends 


Nimmermehr entgegen mir. . 


Mögen veine Grüße raufchen 
Bom Geftein, du trauter Bach; 
Doch der Freund ift mir verloren, 


Der in bein Gemurmel ſprach. 


Baum, wo find die Nachtigallen, 
Die hier fangen: einft fo ſüß? 
Und wo, Miefe, deine Blunien, 


Die mir Rofa finnend wies? — 


Blumen fort und Nachtigallen, 
Und das gute Mädchen auch! 
Meine Yugend fort mit ihnen; * 
- Alles wie ein Frühlingshaud)! 


Die Iugendträume. 


Der Jüngling weilt in einem Blüthengarten, 
Und Ihaut mit Luſt des Lebens Morgenrotb; 
Auf feinem Antlig ruht ein ſchön Erwarten, 


Die Welt ift Himmel ihm, der Menfch ein Gott. 


Ein Morgenlüftchen ftreut ihm duft'ge Roſen 
Mit leifem Finger in das Lodenhaar; 
Sein Haupt umflattert mit vertrauten Kofen 
Ein bunt Gevögel, fingend wunderbar. 


Seyd ftille, ftille, daß die flücht’gen Säfte 

Ihr nicht dem Jünglinge verſcheucht; denn wißt: 
Die Yugendträume find es, wohl das befte, 
Was ihm für dieſe Welt beſchieden ift. 


Do, weh! ihm naht mit eifern ſchwerem Gange 
Die Wirklichkeit, und fort auf ewig fliehn 

Die Bögel, Ind dem Jüngling wirb- jo bange, 
Da er fie weiter fieht und weiter ziehn. 
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Die Selfenplatte. 


Dort am ftillen Klippenhange, 
Wo der Wildbach niederſchäumt, 
Lehnt beim Sonnenuntergange 


Einfam ftil en Mann — und träumt. 


Hingefenkt das gramesmatte 
Angelicht, fo früh verblüht, 
Starrt er auf die Telfenplatte, 
Die vom Abenbrothe gläßt. u 


Wie er alfo unabwendig 
Starret auf den hellen Stein, 
Werben plötzlich drauf lebendig 


Seine lieben Phantafer'n. 
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Seiner Kindheit Spielgenoſſen 
Tanzen luſtig drüber hin 
Mit der Unſchuld ſüßen Poſſen, 


Laden ein zu Spielen ihn. 


Auch fein Mütterlein, die gute, 
Wandelt lächeln auf dem Stein, 
Die fo manches Jahr ſchon ruhte 
In dem öden Tobtenfchrein. 


Und nun fieht er unter ihnen 
Klar fein eignes Jugendbild, 
Mit den frohen Fremdlingsmienen 
Auf der Erde Schmerzgefilo. 


Und er hört das laute Klopfen 
In des Yünglings heißer Bruft, 
Sieht vom Aug’ ihm nievertropfen 


Thränen, felig, unbewußt; 


Möchte mit dem Jüngling greirten, 
Daß er traut ver holden Mähr; 
Und auch wieder bitter meinen, 


Daß er nicht der Jüngling mehr. — 
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Im Gebirge wird e8 dunkel, 
Im Oebirge. wird es Nacht, 
Doch des Steines hell Gefunkel 
Hat ſich heller angefacht. 


Aus dem Felſengrunde ſprießen 
Blumen auf mit ſüßem Hauch, 
Und, die Stelle einzuſchliehen , 
Säufelt rings ein Blüthenſtrauch; 


Aus dem ſchwanken Blüthengitter 
Strahlt ein Mäpchenangeficht, 
Die der Mond aus dem Geflitter 
Leifer Silberwellen bricht. 


Mit jungfräulichem Erröthen 
Flüſtert fie: „bin ewig bein!“ 
Und von allen Zweigen flöten 
Nachtigallenlieder drein. — 


Doch die Blumen jetzt verblaſſen, 
Traurig ſchweigt der dürre Strauch, 
Und der Yüngling ſteht verlaſſen, 
Und der Yüngling welket aud. — — 
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Donner hallen in den Lüften, - 
Und im hellen Wetterftrahl,. 

Zu den Füßen des Vertieften, 

Zudt der Stein jet bleich und kahl. 


63 


Rebel. 


Du trüber Nebel, hülleſt mir 
Das Thal mit feinem Fluß, 
Den Berg mit feinem Walprevier 


Und jeden Sonnengruf. 


Nimm fort in deine graue Nacht 

Die Erve weit und breit! 

Nimm fort, was mid fo traurig macht, 
Auch die Vergangenheit! 


An meine Guitarre. 


Guitarre, wie du bängft jo traurig! 
Die Saiten tönen nimmermehr, 

Die längft zerriff’nen wanken fehaurig 
Im Abendwinde hin und ber. 


Auch deine Saiten find zerrifien, 
Es ſchweigt dein ſüßer Liederflang, 
Seit in des Buſens Finſterniſſen 
Mir jede frohe Saite ſprang. 


Mir ſank der Freund voll Jugendblüthe 
Hinunter in die Todesflut; 

Die meiner Lieb' entgegenglühte, 

Nun bei den kalten Todten ruht. 
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Doch will ich euch nun frifch befaiten, 
Dich, meine Leier! di, mein Herz! 
Rückbannen die entfloh’nen Zeiten, 
Die alte Luſt, ven alten Schmerz. 


Hinaus in's Dunkel jener Eichen! 
Dort findet fih der alte Lauf; 
Dort ftören wir die Lieverleichen 
Aus ihren ftillen Gräbern auf. 


Wenn erft die Lieder nur erwachen, 
Dann ruft „ dann zieht ihr lauter Chor 
Die Lieben al’ in meinen Nachen 


Aus dunkler Todesflut empor. 


Es Elingt! — doch fliehn im fchenen Fluge 
Die Töne auf von meiner Hand; 

So eilt, verfpätet, nach dem Zuge 

Das Böglein über's Haideland. 


Test bin ich meines Herzens Meifter! 
Nun rauſcht wie einft der Sturmakkord! 
Schon ſpringen die verſunk'nen Geifter 


Herauf, herauf an meinen Bord! 
Lenau, Gerichte. 1. 5 
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D du, mein Freund, fo treu und bieber! 
Wohl mir, du bift nmir wieber nah! 
Dein füßes Wort auch Hör ich wieber: 
Mein holdes Mädchen, bift du pa? — 


Doch nein! mich böhnten finftre Mächte! 
Wo ift der Freund? das blonde Find? 
Der Nebel reicht mir feine Rechte; 
Durch blonde Difteln faust der Wind! 
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An einen Iugendfreund. 


Des Lebens holder Zauber ging voräber, 

Ich Mage, daß die Jugend mir verloren; 

Doch Eines mat mir noch die Klage trüber: 
Die Treue brach, die du mir einſt geſchworen. 
Nicht meint' ich, daß vor uns das theure Erbe 
Verblich'ner Jugend — ihre Freundſchaft ſterbe. 


Du eilteſt im Vergeſſen! ungeduldig 

Warfft du dem Tod aus deiner Bruſt entgegen, 
Was du nur allzubalo dem. berben ſchuldig, 
Wenn's einmal aus ift mit des Herzens Schlägen. 
Nicht wollteft du die’ Treu' im Buſen halten 

Bis an der Gruft Jebieteriſch Erkalten. 
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Wenn du tief ſchlummerſt unter beinem Hügel, 
Nichts mehr erfährft vom holden Lenzerwachen, 
Wie laue Winde dann mit leichtem Flügel 
Die Rojenglut am Straud) lebendig fachen, 
Wie ſüß dann fingen in den grünen Hallen 
Bon Rojenduft beraufchte Nachtigallen: 


Dann wäre früh genug der Freund vergeflen, 
Den bu geliebt in deinen Yugendtagen, 

Dep volles Herz gleich glühend, unermeflen, 
Dem Jugendideal und dir gefchlagen. 

Er bielt ven Traum umarmet und bein Lieben, 


Und Beides fah er mährchenhaft zerftieben. 


* 


Gleichwie Nachtlüfte weh'n in Blüthenhagen, 
Wehmüthig ſäuſeln, doch kein Blatt entführen; 
Wie Nachtigallen durch Gebüſche flogen, 
Doch Feine Roſe je zu Tode rühren: 

So follte dieſes Lied mit ſeinem Trauern 


Durch deine reiche Freudenblüfhe ſchauern. 
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Jedoch umfonft, daß ich dem Lied geböte, 

Es will nicht ahmen leifer Lüfte Zittern 

Und nicht im Hain das klagende Geflöte ; 

Sein rauher Klang will deine Freude ſchüttern. 
Hat doch der Froft, der mir von dir gelommen, 


Bon meinem Herbftgrün auch viel fortgenommen. 


Das muß die fanften Klagetöne fchärfen, 

Seh’ ih den Freund, mir einft vor allen theuer, 
Mein Herz in frohem Uebermuth verwerfen; 
Und zünden muß des Stolzes zurnend Feuer. 
Dies Herz war oft von Gottes Flammen helle, 
Nicht der Verwerfung Staub iſt ſeine Stelle. 


Ich kann es meiner Klage nicht verwehren, 
Daß fie dich führe längſtverlaſſ'ne Pfade, 

Und daß fie dich, vielleicht auch deine Zähren, 
Zu einem trüben Abſchiedsfeſte lade; 

Denn unſre Freundſchaft will ich nun beſtatten 
Auf ewig in der Wehmuth tiefern Schatten. 


Frühling. 


— — 0. 





Der Sen:. 


Da kommt ver Lenz, der ſchöne Junge, 
Den Alles lieben muß, 
Herem mit einem Frendenfprunge 


Und lächelt feinen Gruß; 


Und ſchickt fich gleich mit frohem Neden 
Zu all ven Streichen an, .. 

Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 


Er gibt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch ver Alte ſchilt, 

Die der in feiner Eifesfalle 

So ftreng gefangen bielt. 


ven 
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Siebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 

Die Lerche felig in bie Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde voller Blüth' und Duft. 


Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlich aufgebaut, 

Und all die taufend Herzen läuten 
Zur Liebesfeter dringend laut. 


Der Lenz hat Rofen angezündet 

An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele [hwillt und münbet 
Hinüber in den Opferftrom. 
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Der Gefangene. 


Was trug er auch fein Haupt fo feel, fo ſtolz! 
Wollt' edler ſich als feine Treiber fühlen! 
„Der Hirſch“ von Schleifer. 


Der Frühling ift zu Berg und Thal gefommen, 
Sein Freuvenruf ift durch die Luft erflungen; 
Kaum hat die Erd’ im Schlafe ihn vernommen, 
Hat fie von Traume fi) emporgerungen, 

Der ihren Bufen deckte ſchwer und kalt. 

In alle Fernen ift der Ruf gebrungen 

Mit freundlicher, ſüßlockender Gewalt, 

Daß ihres Nefts die Schwalbe mın geventet, 
Weit über's Meer zur trauten Hütte wallt, 
Daß feinen Flug der Storch nun heimwärts lenket, 
Berlaffend ſhnell das Schilf im fernen Süden. 
Die Blume bfüht, der bunte Falter fenket 

Auf fie die Flügel hin, die wonnemüben ; 

Mit Blüthen haben ſich gefchmüct die Bäume, 
Daß fie zu Lieb’ und Sarg die Sänger lüben, 
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Schon fingt und bringt uns Parabiefesträume 
Im Blüthenftrauche dort die Nachtigall; 

- Melovifch zieht der Bad) durch Waldesräume, 
Der Hirte flötet und der Wieberhall; 

Zur grünen Alpe kehrt die Heerde wieder, 
MWeithin ertönt ihr froher Glockenſchall. 

Der Wildbach ftürzt vom Klippenhange nieber, 
Ein Freudenthränenftrom, dem Lenz entgegen; 
Froh fonnen fi) der Alpe Felſenglieder 

Im warmen Schein, der Frühling klimmt verwegen ” 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach: | 
Der ſchüttelt fi) ven Winter ab, den trägen, 

Und ſchleudert ihm Lawinendonner nach. 

Voll Sehnſucht harrt er hun der Alpenroſe, 

Der holden Freundin, die der Lenz verſprach, 

Die jährlich ihn beſchleicht auf weichem Mooſe. — 
So zieht der Lenz herum in allen Gauen, 
Verſchwendend rings die ſchönen Freudenlooſe. 

Doch Einen weiß ich, der ihn darf nicht ſchauen, 
Und nicht, was Gott durch ihn gefaubt, genießen, - 
Weil finftre Rerferwänbe ihn umgrauen, 

Und rauhe Feſſeln ehern ihn ugichliehen. 

Nicht bört er Vogelſang im Walde tönen, 

Nicht fieht er, wie fo ſchön die Blumen ſprießen. 
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Er hört nur feinen eignen Iammmer ftöhnen; 

Für Nachtigallenfang und Taubengirren 

Hört er die Wand fein Klagen wienerhöhnen 
Und, regt ex fi, die Eifenfette klirren. 

Kein Strahl des Frühlings Tonnte mit Erbarmen, 
Ein milder Tröfter, fich zu ihm verirren; 

Er darf an Gottes Sonne nicht erwarmen; 

Die Nacht allein, das ſchwarze Ungeheuer, 

Hat man mit eingeſperrt zu dieſem Armen. 

In ſeinem Herzen brennt ein wildes Feuer 

Von Rache, Schmerz, von unverdienter Schande, 
Von Sehnſucht nach ſo Manchem, was ihm theuer. 
Oft ſpringt er auf, gejagt vom imern Brande, 
Er flucht, ex ſucht ſein Schwert,‘ ex will hinaus: 
Doch Hohngelächter vaffeln feine Bande, 

Und felfenfeft verfchlofien bleibt das Haus. 
Ermattet ſinkt er auf das fanle Stroh, 

Und bittrer Wehmuth weicht des Zornes Braus; 
Dumpfichweigend figt er da, und flarret fo 

Das ſchwarze Ungeheuer an, die Nacht. 

Ob Stunde, Mond und Jahr vorüberfloh, 

Er konnte deſſen haben feine Acht; 

Ihm wird in feiner dunkeln Haft die Zeit, 

Die Glücklichen enteilt mit Sturmesmacht, 
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Zur glieverlojen, ſtarren Ewigkeit. 

Soll zählen er fie wohl nad, feinen Thränen? 
Und meffen, wie fie noch vom Grabe weit, 
Nach dem Unenblihen, nad feinem Sehnen? — 
Er wird fein hart Geſchick nicht überbauern, 
Und hofft er dies, es ift ein eitle8 Wähnen; 
Denn „sterben foll er in ven Kerlermauern!” 
So Hangen feines Richters graufe Worte, 

Des Mannes ohne Mitleid und Bedeuern. 

Sein Tlehen ſchlägt vergebens an die Pforte: 
„Gib mir, o Gott, bevor das Herz mir bricht, 
„Nur einen Schritt aus biefem Dualenorte, 
„Nur noch ein Auge voll von deinem Licht! 
„Dann laß mich fterben immerhin zur Stelle, 
„Ich klage meiner Todesſtunde nicht! 

„Mag dann mein Leichnam auf ver Kerkerſchwelle, 
„O Herr, an veinem Fichte noch ſich fonnen! 
„So wie der müde Wanbrer an der Duelle, 
„Schlaf ic an deinem ſüßen Strahlenbronnen, 
„Und träume, was ich fterbend noch empfunden, 
„O Vreiheit! Freiheit! alle deine Wonnen!“ — — 
Warım hat Der ein folches Loos gefunden? — 
Er fleht umfonft, er hat zu viel verbrochen, 


Hat fi des Allzulühnen unterwunden: 
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Hat Wahrheit dem Tyrannen laut geſprochen 

Und ihm erzählt der Menſchheit bangen Fluch; 
Er hat gerüttelt an ven blut'gen Jochen. 

Daranf verhänget ver Geſetze Buch 

Den Tod, — der Zwingherr hat es felbft gejchrieben — 
Ein jedes Blatt der Freiheit Leichentuch! 

Und daß der Kühne lebend noch geblieben, 

Dankt er allein des Herrfchers milder Gnade; 
Ste will zu fchonen manchmal auch belieben, 

Ste tödtet ihn nicht plößlich und gerade. — 

Der Thor! er wollte Menfchenliebe wagen, 

Und wußte doch, daß fie ven Donner lade‘, 

Der in die Nacht fein Haupt nun hingeſchlagen. — 
Unheimlich wird dem Mörber dann zu Muthe, 
Bringt ihm ein Mahner aus vergangnen Tagen 
Das Kleid des Todten mit der Spur vom Blute, 
Und hält ihm vor das bleiche Angeficht, 

Was mandes Jahr im Grabesdunkel ruhte. 

Alfo behagt’ e8 dem Tyrannen nicht, 

Daß es gewagt ver edle, fühne Thor, 

Mit ihm zu gehen zürnend in's Gericht, 

Die blut'ge Wahrheit ihm zu halten vor, 

Das Kleid, das eimft die ſchöne Freiheit trug, 


Als fie geführt ven vollen Freudenchor, 
Lenau, Gedichte. I. 6 
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Schon zieh’n die Wellen flinf von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 
Und fpötteln über des Tyrannen 


Zerronnenes Geſetz. 


Den Yüngling freut e8, wie die rajchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen | 
Gein aufgebluͤhtes Bild. 


Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt wit jubelnder ©eberbe . 
Das. Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift ver Loſe 
Und zieht ihr fchmeichelnn Ted 

Das fanfte Veilchen und bie Rofe 
Hervor aus dem Berfted. | 


Und fein geſchmeidiges Geſinde 
Schidt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 


Den Freunden allzumal!” 
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Er zieht das Herz an Yiebesfetten 
Raſch Über manche Kluft, 
Und fchleudert feine Singrafeten, 
Die Lerchen, in die Luft. 
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Siebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche felig in bie Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern fehmettert 
Im Walde voller Blüth' und Duft. 


Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlich aufgebaut, 
Und al die taufend Herzen läuten 


Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Rofen angezündet 


An Leuchtern von Smaragd im Dom; 


"Und jeve Seele ſchwillt und mündet 


Hinüber in den Opferftrom. 
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Der Gefangene. 


Was trug er auch fein Haupt fo frei, fo ſtolz! 
Wollt’ ebler fich als feine Treiber fühlen! > 
„Der Hirſch“ von Schleifer. 


Der Frühling ift zu Berg und Thal gekommen, 
Sein Freudenruf ift durch die Luft erflungen; 
Kaum bat die Erd’ im Schlafe ihn vernonmten, 
Hat fie von Traume fi) emporgerumgen, 

Der ihren Buſen dedte ſchwer und kalt. 

In alle Fernen ift der Kuf gedrungen 

Mit freundlicher, ſüßlockender Gewalt, 

Daß ihres Nefts die Schwalbe mın gedenket, 
Weit über's Meer zur trauten Hütte wallt, 
Daß feinen Flug der Story num heimwärts Ienfet, 
Berlaffend ſoͤnell das Schilf im fernen Süden. 
Die Blume bfüht, ver bunte Falter fenfet 

Auf fie die Flügel bin, die mwonnemüben ; 

Mi Blüthen haben fich gefchmlct die Bäume, 
Daß fie zu Lieb’ und Sarg bie Sänger lüden, 


| 
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Schon fingt und bringt uns Parabiefesträume 
Im Blüthenſtrauche dort die Nachtigall; 


- Melodifch zieht der Bad) durch Waldesräume, 


Der Hirte flötet und der Wieverhall; 

Zur grünen Alpe kehrt die Heerde wieber, 
MWeithin ertönt ihr froher Glockenſchall. 

Der Wildbad ftürzt vom Klippenhange nieber, 
Ein Freuventhränenftrom, dem Lenz entgegen; 
Troh Tonnen ſich der Alpe Welfenglieder 

Im warmen Schein, der Frühling klimmt verwegen 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubeln wach: 
Der fchüttelt fi) den Winter ab, ven trägen, 
Und ſchleudert ihm Lawinendonner nach. 

Voll Sehnſucht harrt er ſchön dev Alpenroſe, 

Der holden Freundin, die der Lenz verſprach, 
Die jährlich ihn beſchleicht auf weichem Mooſe. — 
So zieht der Lenz herum in allen Gauen, 
Verſchwendend rings die ſchönen Freudenlooſe. 
Doch Einen weiß ich, der ihn darf nicht ſchauen, 
Und nicht, was Gott durch ihn gefeubt, genießen, 
Weil finftre Rerferwänbe ihn umgrauen, 

Und rauhe Feſſeln ehern ihn ugfchließen. 

Nicht hört er Bogelfang im Walde tönen, 

Nicht ſieht er, wie fo ſchön bie Blumen fpriefen. 
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Er hört nur feinen eignen Jaumer ſtöhnen; 

Für Nachtigallenfang und Taubengirren 

Hört er die Wand fein Klagen wienerhöhnen 
Und, regt er fih, die Eifenfette klirren. 

Kein Strahl des Frühlings konnte mit Exrbarmen, 
Ein milder Tröfter, fih zu ihm verirren; 

Er darf an Gottes Sonne nicht erwarmen; 

Die Nacht allein, das ſchwarze Ungeheuer, 

Hat man mit eingefperrt zu diefem Armen. 

In feinem Herzen brennt ein wildes Teuer 

Bon Rache, Schmerz, von unverbienter Schande, 
Bon Sehnfucht nach fo Manchem, was ihm theuer. 
Oft fpringt er auf, gejagt vom imern Brande, 
Er flucht, er ſucht feih Schwert, er will hinaus: 
Doch Hohngelächter raffeln feine Bande, 

Und felfenfeft verfchloffen bleibt das Haus. 
Ermattet finft er auf das faule Stroh, 

Und bittrer Wehmuth weicht des Zornes Braus; 
Dumpfichweigenn figt,er da, und ftarret fo 

Das ſchwarze Ungeheuer an, die Nacht. 

Ob Stunde, Mond und Yahr vorüberfloh, 

Er konnte deffen haben Feine Acht; 

Ihm wird in feiner dunkeln Haft vie Zeit, 

Die Glücklichen enteilt mit Sturmesmacht, 
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Zur gliederloſen, ſtarren Ewigkeit. 

Soll zählen er ſie wohl nach ſeinen Thränen? 
Und meſſen, wie fie noch vom Grabe ‘weit, 
Nach dem Unenvlichen, nach feinem Sehnen? — 
Er wird fein hart Gefchid nicht überbauern, 
Und hofft er dies, es ift ein eitled Wähnen; 
Denn „Sterben fol er in ven Kerkermauern!“ 
So Hangen feines Richters graufe Worte, 

Des Mannes ohne Mitleid und Berkwern. 
Sein Tlehen fchlägt vergebens an die Pforte: 
„Gib mir, o Gott, bevor das Herz mir bricht, 
„Nur einen Schritt aus biefem Qualenorte, 
„Nur noch ein Auge voll von deinem Licht! 
„Daun laß mid) fterben immerhin zur Stelle, 
„Ich Mage meiner Todesſtunde nicht! 

„Mag dann mein Leichnam auf der Kerkerſchwelle, 
„O Her, an deinem Lichte noch ſich fonnen! 
„So wie der müde Wandrer an der Duelle, 
„Schlaf ic an deinem füßen Strahlenbromnen, 
„Und träume, was ich fterbend noch empfunden, 
„D Freiheit! Freiheit! alle deine Wonnen!” — 
Warum hat ‘Der ein foldhes Loos gefunden? — 
Er fleht umſonſt, er hat zu viel verbrochen, 
Hat ſich des Allzukühnen unterwunben: 
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Hat Wahrheit dem Tyrannen laut gejprochen 

Und ihm erzählt ver Menfchheit bangen Fluch; 
Er hat gerättelt an ven blut'gen Jochen. 

Darauf verhänget ver Geſetze Buch 

Den Tod, — der Zwingherr hat es felbft gejchrieben — 
Ein jeves Blatt der Freiheit Leichentuch! 

Und daß der Kühne lebend noch geblieben, 

Dankt er allein des Herrfchers milder Gnade; 
Sie will zu ſchonen manchmal auch belieben, 

Sie tödtet ihn nicht plötzlich und gerade. — 

Der Thor! er wollte Menfchenliebe wagen, 

Und mußte do, daß fie ven Donner lade, 

Der in die Nacht fein Haupt nun bingefchlagen. — 
‚Unheimlich wird dem Mörber dann zu Muthe, 
Bringt ihm ein Mahner aus vergangnen Tagen 
Das Kleid des Todten mit ver Spur vom Blute, 
Und hält ihm vor das bleiche Angeficht, 

Was mandes Jahr im Grabesdunkel ruhte. 

Alfo behagt’ e8 dem Tyrannen nicht, 

Daß es gewagt der edle, Fühne Thor, 

Mit ihm zu gehen zürnend in’s Gericht, 

Die blut'ge Wahrheit ihm zu halten vos, 

Das Kleid, das einft bie ſchöne Freiheit trug, 


Als fie geführt den vollen Freudenchor, 
2enau, Gevichte. I. 6 
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Eh’ des Tyrannen Fauſt fie frech erſchlug. — — 
Da wedt mich einer Duelle nahes Raufchen 
Zurück vom nächtlichen Gedankenflug. 

Ich ſeh' das ſchlanke Reh im Dickicht Taufchen ; 
Nun ſchrickt es auf, und fort ift feine Spur. 
Süß mahnt mich, meinen Schmerz um Luft zu taufchen, 
Mit Blüthen und Gefängen die Natur; 

Doch kann ich’8 meiner Seele nimmer wehren, 
Daß fie verfolge Trauerfcenen nur, 

Und ſich ftatt Blumen fainmle bittre Zähren, 
Und in den Kerker dort zu Jenem wanbre, 

Dem Dulver, bis der Tod, fein heiß Begehren, 
Aus einer Nacht ihn fenfet in die andre. 


Afyl. 


Hohe Klippen, ringsgeſchloſſen, 
Wenig kümmerliche Yöhren, 
Trübe flüfternve Genoffen, 
Die bier feinen Vogel hören; 


Nichts vom freubigen Geſange 
In den ſchönen Frühlingszeiten; 
Geiern wird es hier zu bange, 
In ſo dunkeln Einſamkeiten. 


Weiches Moos am Felsgeſteine, 
Schwellend ſcheint es zu begehren: 
Komm, o Wolle, weine, weine 


Mir zu bie geheimen Zähren! 


Winde haudhen bier fo leife, 
Rathſelſtimmen tiefer Trauer; 
Hier und dort die Blumenwaiſe 
Zittert ſtill im Abendſchauer. 
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Und fein Bach nach diefen Gründen 
Darf mit feinem Raufchen fommen, 
Darf der Welt verrathend künden, 


Was er ftilles hier vernommen; 


Denn die rauhen Felſen forgen, 
Daß noch eine Stätte bliebe, 
Wo answeinen kann verborgen 


Eine unglüdlidye Liebe. 


— — — — — — 


Trauer. 


Blumen, Bögel, puftend, fingend, 
Seyd doch nicht fo außgelaffen, 
Ungeftüm an's Herz mir dringend; 
Laßt allein mich zieh'n die Straßen! 


Bieles ift vorübergangen, 
Seit wir uns zulett begegnet, 
‚Und e8 hat von meinen Wangen 


Meines Glückes Herbft geregnet. 


Winter kam bereingefchlichen 

In mein Herz, die Thränen ftarben, 
Und fchneeweiß find mir verblichen 
Ale grünen Hoffnungsfarben. 


Blumen, Vögel, rings im Haine, 
Ar ihr frohen Bundsgenoſſen, 

Mahnt mich nicht, daR ich alleine 
Bin vom Frühling ansgefchloffen! 
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Frühlingsblick. 


Durch den Wald, den dunkeln, geht 
Holde Frühlingsmorgenſtunde, 

Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebeskunde. 


Selig laufcht der grüne Baum, 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den ſchönen Yrühlingstraum, 


In den vollen Lebensreigen. 


Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Thau getränket, 
Das einſame zittert froh, 

Daß der Himmel ſein gedenket. 


In geheimer Laubesnacht 

Wird des Vogels Herz getroffen 
Von der großen Liebesmacht, 
Und er ſingt ein ſüßes Hoffen. 
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AN’ das frohe Lenzgefchid 
Nicht ein Wort des Himmels kündet; 
Nur fein ſtummer, warmer Blid 


Hat die Seligleit entzündet; 


Alſo in den Winterharm, 
Der die Seele hielt bezwungen, 
Iſt ein Blick mir, ſtill und warm, 


Frühlingsmächtig eingedrungen. 
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Frühlingsgedränge. 


Vrühlingsfinder im bunten Gedränge, 
Flatternde Blüthen, buftende Haüche, 
Schmachtende, jubelnde Liebesgefänge 
Stürzen an’8 Herz mir aus jevem Strauche. 
Frühlingskinder mein Herz umſchwärmen, 
Flüſtern hinein mit ſchmeichelnden Worten, 
Rufen hinein mit trunkenem Lärmen, 
Rütteln an längſt verſchloſſenen Pforten. 
Frühlingskinder, mein Herz umringend, 
Was doch ſucht ihr darin ſo dringend? 
Hab’ ich's verrathen euch jüngft im Traume, 
Schlummernd unter dem Blüthenbaume? 
Brachten euch Morgenwinde die Sage, 

Daß ih im Herzen eingefchloflen 

Euren lieblichen Spielgenoffen, 

Heimlich und felig — ihr Bildniß trage? 
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Siebe und Vermählung. 
Erfe Stimme. 


Sieh’ dort den Berg mit feinem Wiejenhange, 
Die Sonne hat verzehrend ihn durchglüht, 

Und Strahl auf Strahl noch immer nieverfprüht; 
Wie fehnt er nad) der Wolfe fich fo bange! 


Dort ſchwebt fie ſchon in ihrem Iuft’gen Gange, 
Auf deren Kuß die Blumenfreude blüht; 
Wie flehend fi) um ihre Neigung müht 


Der Berg, daß fie fein Felſenarm umfange! 


Sie fommt,.fie naht, fie wird bernieberfinfen, 
Er aber die Erguidungsreiche tief 


Hinab in feinen heißen Bufen trinken. 


Und auferblühn in wonniger Befeelung 
Wird, was an ſchönen Blüthen in ihm fchlief, 
Ein treues Bild der Liebe, der Bermählung! 


4 


90 


Zweite Stimme. 


Sieh' hier den Bach, anbei die Waldesroſe. 
Sie mögen dir vom Lieben und Vermählen 
Die wandelbaren, täuſchungsvollen Looſe 


Getreuer viel, als Berg und Woll', erzählen. 


Die Roſe lauſcht in's liebliche Getoſe, 
Umſungen von des Haines ſüßen Kehlen, 
Und ihr zu Füßen weint ver Ruheloſe, 


Der immer naht, ihr immer doch zu fehlen. 


Ein ſchönes Spiel! fo lang der Yrühling ſäumt, 
Die Rofe hold zum Bach hinunter träumt, 
Solang ihr Bild in feinen Wellen zittert. 


Wenn Sommersgluten fie vom Strauche jagen, 
Wenn fie vom Bache wird davon getragen, 


Dann ift fie well, ver Zauber ift verwittert! 
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Der Saum der Erinnerung. 


Ja, du bift e8, blüthenreicher 
Baum, das ift dein füßer Hauch! 
Ich auch bin's, nur etwas bleicher, 
Etwas trauriger wohl auch. 


Hinter deinen Blüthenzweigen 
Tönte Nachtigallenfchlag, 
Und die Holde war mein eigen, 


Die an meinem Herzen Ing. 


Und wir meinten ſelig beibe, 

Und ich meint’ es bis zur Stund’, 
Daß fo herrlich du vor Freude 
Blühteſt über unfern Bund. 


Treulos bat fie mich verlaffen; 
Doc du blühft wie dazumal, 
Kannft dich freilich nicht befaffen 
Mit der fremden Liebesqual. 
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„Allzulieblich fcheint die Sonne, 
„Weht der Linde Maienwind, 
„Und das Blühen und die Wonne 
„Alzubald vorüber find!“ 


Mahnend ſäuſeln mir die Lehre 

Deine frohen Blüthen zu; 

Doch ungläubig fließt die Zähre, 
Und mein Herz verlor die Ruh'. 
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Frühlings Tor. 


Warum, o Lüfte, flüftert ihr jo bang? 
Durch alle Haine weht die Trauerfunde, 
Und ſtörriſch Hagt ver trüben Welle Gang: 
Das ift des holden Frühlings Todesſtunde! 


Der Himmel, finfter und gewitterſchwül, 
Umhüllt fich tief, daß er fein Leid verhehle, 
Und an des Lenzes grünem Sterbepfühl 
Weint noch fein Kind, fein liebſtes, Philomele. 


Wenn fo der Lenz frohlodet, ſchmerzlich ahnt 
Das Herz fein Paradies, Das uns verloren, 
Und weil er uns zu laut daran gemahnt, 


Mußt' ihn der heiße Sonnenpfeil durchbohren. 


Der Himmel bligt und Donnerwolfen fliehn, 
Die lauten Stürme durch die Haine tofen: 
Doc lächelnd ftirbt der holde Lenz dahin, 
Sein Herzblut ſtill verftrömend, feine Roſen. 


.. 


Herbft. 








Herbfigefühl. 


Mürriſch braust der Eichenwald, 
Aller Himmel ift umzogen, 

Und dem Wandrer rauh und Falt 
Kommt der Herbftwind nachgeflogen. 


Wie der Wind zu Herbfteszeit 
Mordend hinfaust in den Wäldern, 
Weht mir die Vergangenheit 

Bon des Glüdes Stoppelfelvern. 


An den Bäumen, welf und matt, 
Schwebt des Laubes legte Neige, 
Nievertaumelt Blatt auf Blatt 
Und verhält die Waldesſteige; 


Immer dichter fällt es, will 
Mir den Reiſepfad verberben, 
Daß ich Lieber halte ftill, 
Gleich am Orte hier zu ſterben. 


— — — —z — 


Lenau, Gevichte. 1. 
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Herbfiklage. 


‚Holder Lenz, du bift dahin! 
Nirgends, nirgends darfit du bleiben! 
Wo ich fah dein frohes Blüh’n, 
Braust des Herbſtes banges Treiben. 


Wie der Wind fo traurig fuhr 
Dur den Strauch, als ob er weine; 
GSterbejeufzer der Natur 


Schauern durch die welfen Heine. 


Wieder ift, wie Bald! wie bald! 

Mir ein Jahr dahingeſchwunden. 
Fragend raufcht e8 aus dem Bald: 
„Hat dein Herz fein Glüd gefunden?“ 


Waldesrauſchen, munberbar 

Haft du mir das Herz getroffen ! 
Treulich bringt ein jenes Yahr 
Welkes Laub und welkes Hoffen. 


Scheiden. 


Dahin find Blüthen jetzt und Nachtigallen, 
Und durch den kahlen, fangverlaff’nen Strauch 
Weht nun des Herbftes einfam Fühler Hauch; 
Mein Glück ift mit dem Laube abgefallen! 


Das ift der Hein, wo ich mit bir oft meilte, 
Das ift der Büſche wonnigliche Haft, 

Wo uns am Flehen füßer Leivenfchaft 
Unfeflelbar die Zeit vorübereilte. 


Du wanberft fort, du millft die Welt durchmeſſen; 
Hier ift der Pfad, fo ſchlangenkrumm und alt, 
Der dich, Geliebter, Iodet mit Gewalt, 

Und fortführt in die Fremde, in's Bergeffen! — 


„Das Schiff bewegt mit feinem Reiſedrange 
Und ftört empor die See aus glatter Ruh’: 
Doch ift es fort, fchließt ſich die Welle zu, 
Gleichgültig wallt fie fort im alten Gange. 
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Siehft du von jenem Baum den Raben fliegen? 
Bon feinem Fortſchwung wanft und bebt der Aft 
Ein Weilhen noch, und kehrt zur alten Raſt; 
Und deine Klagen werben bald verfiegen!” 
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Die Wurmlinger Kapelle.“ 


Luftig, wie ein leichter Kahn, 
Auf des Hügels grüner Welle, 
Schwebt fie Jachelnd himmelan, 
Dort die friedliche Kapelle. 


Einſt bei Sonnenuntergang 
Schritt ich durch die Öden Räume, 
Priefterwort und Feftgefang 


Säufelten. um mich wie Träume. 


Und Maria’s ſchönes Bild 
Schien vom Altar fi zu fenten, 
Schien in Trauer, heilig mild, 
Alter Tage zu gedenken. | 


Röthlich kommt der Morgenſchein, 
Und es kehrt der Abendſchimmer 
Treulich bei dem Bilde ein; 

Doch die Menſchen kommen nimmer. 


ı In Würtemberg bei Tübingen. 
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Leife werd’ ich hier ummeht 

Bon geheimen, frohen Schauern, 
Gleich als hätt’ ein fromm Gebet 
Sich verfpätet in den Mauern. 


Scheidend grüßet hell und klar 
Noch die Sonn’ in die Kapelle, 
Und der Gräber ſtille Schaar 
Liegt fo traulich vor der Schwelle. 


Freundlich fchmiegt des Herbftes Ruh’ 
Sich an die verlaſſ'nen Grüfte; - 
Dort, dem fernen Süven zu, 
Wandern Vögel durch die Lüfte. 


Alles ſchlummert, Alles ſchweigt, 
Mancher Hügel ift verfunfen, ° 
Und bie Rreiye ftehn geneigt 

Auf den Gräbern — ſchlafestrunken. 


Und der Baum im Abendwind 

Läßt ſein Laub zu Boden wallen, 
Wie ein ſchlafergriffnes Kind 

Läßt ſein buntes Spielzeug fallen. — 
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Hier ift al’ mein Erdenleid 
Wie ein trüber Duft zerfloffen; 
Süße Todesmüdigkeit 


Hält die Seele hier umfchloffen. 


Sommerfüden. 


Mädchen, fieh’, am Wiefenhange, 
Wo wir oft gewandelt find, 
Sommerfäben, leichte, lange, 


Gaufeln hin im Abendwind. 


Deine Worte, laut und munter, 
Flattern in die fühle Luft; 
Keines mehr, wie fonft, hinunter 


In des Herzens Tiefe’ ruft. 


Winter ſpinnet [of’ und leife 

An der Fäden leichtem Flug, 
Webt daran aus Schnee und Eife 
Bald den Leichenüberzug. 


Künden mir die Sommerfäben, | 
Daß der Sommer well und alt, 
Mer ih es an deinen Neben, | 
Mädchen, daß dein Herz wird Halt! 
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Herbfl. 


Nun ift es Herbft, die Blätter fallen, 

Den Wald durchbraust des Scheidens Weh; 
Den Lenz und feine Nachtigallen 

Berfäumt’ ich auf der wüſten See. 


Der Himmel ſchien fo mil, fo. belle, 
Berloren ging fein warmes Licht, - | 
Es blühte nicht Die Meeresmelle, 
Die rohen Winde fangen nicht. 


Und mir verging die Jugend traurig, 

Des Frühlings Wornmne blieb verfäumt; 

Der Herbft durchweht mich trennungichaurig, 
Mein Herz dem Tod entgegenträuntt. 
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Herbftentfchluß. 


Trübe Wolfen, Herbftesluft, 
Einfam wandl' ich meine Straßen, 
Welles Laub, kein Vogel ruft — 


Ah, wie ftille! wie verlaffen! 


Todesfühl ver Winter naht; . 
Wo find, Wälder, eure Wonnen? 
Fluren, eurer vollen Sant 


Goldne Wellen find verronnen! 


Es ift worden kühl und fpät, 

‚ Nebel auf: der Wieſe weidet, 

Dur die öden Haine weht 

Heimweh; — Alles flieht und fcheibet. 


Herz, vernimmft du diefen Klang 
Bon den felsentftürzten Bächen? 
Zeit gewefen wär’ es lang, 


Daß wir ernfthaft uns befprechen! 
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Herz, du haft dir felber oft 
Wehgethan, und haft e8 Anbern, 
Weil du haft gelieht, gehofft; 


Nun iſt's aus, wir müflen wandern! 


Auf die Reife will ich feft 

Ein dich ſchließen und verwahren, 
Draußen mag ein linder Weſt 
Oder Sturm vorüberfahren; 


Daß wir unſern letzten Gang 
Schweigſam wandeln und alleine, 
Daß auf unſern Grabeshang 


Niemand als der Regen weine! 


Bhantaficen. 





Die Bweifler. 


Zwei Freunde traten: ſchweigend ein 
In einen blüthenvollen Hain. 

Die Sonne ließ den Strahl im Neigen 
Erzittern auf den Erlenzweigen, 

Und Leben, Lieben überall 

Schien jchwellend ſich hervorzubrängen. 
Aus Buſchen ruft die Nachtigall 
Hervor in fchmerzlich jüRen Klängen, 
Als ob die Sängerin aus Even 

Den Tod fanft möchte überreden 

Mit ihrem Liebe zaubervoll, 

Daß er den Lenz nicht rauben ſoll. 
Die Freunde fehwiegen, nur ver Bad) _ 
In das Geftöte murmelnd ſprach; 
Biel Blumen fanden bunt herum 
Und wiegten ihre Häupter ſtumm, 
In das geſchwätzig muntre Rauſchen 
Des Baches froh hinabzulauſchen, 


Wie Kinder laufen, frohgeipannt, 
Dem Wanbrer, der von fernem Yand, 
Bon ſchönen Wundern viel erzählt 

Auf feiner Irrfahrt durch die Welt. — 
O Nachtigall! du rufſt vergebens 

Um Dauer dieſes Wonnelebens! 

Bald glüht dein letztes Abendroth, 

In ſeinem Durſte wird der Tod 
Hinweg dein füßes Lied auch trinken, 
Du wirft vom ftillen Afte finten! 

Ihr lieben Blümlein! teauet nicht 

Dem Mährchen, das der Wandrer fpricht; 
Seht, feht, ſchon ſchwillt er braufend an, 
Im Walde ſchon die Stürme nah'n; 
Der Donner fommt, und voller fchwillt 
Der Bach, der immer lauter brüllt; 
Er faßt euch an, er reißt euch los 

Aus eurer Mutter grünem Schooß! 
Wie dort die Rofenftaude bebt, 

Nun ſich zu ihr der Wilde hebt! 

Sie ſchwankt in ihrem Blüthenkleid, 
Da fie der Strom frohfoden wiegt: 
Sp wiegt der Burfche feine Maid, | 
Bevor mit ihr zum Tanz er fliegt. — 
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Der eine von ben Freunden ſann 
Hinmter in den Wogendrang, | 
Und feine Stimme nun begann 
Zu tönen, ernft, wie Orabgefang: 
Vergänglichkeit! wie rauchen deine Wellen 
Dahin dur Lebenslabyrinth jo laut! 
In. deine Wirbel flüchten alle Onellen, - 
Kein Damm, fein Schub ſich dir entgegenbaut! 
Es wächst dein Strom mit jeglicher Minute, 
Stets lauter klagt der dumpfe MWellenfchlag ; 
Doc wie die Flut auch unaufhaltſam flute, 
Iſt Maucher doch, der ſie nicht hören mag. 
Wenn auch die Wellen ihre Ufer freſſen 
Und du zum Meer hinwucherſt, unermeſſen; 
Doch fteh'n an deinem Ufer frohe Thoren, 
In ihren Traum „ Unfterbfichleit” verloren. 
Am Ufer? — nein! e8 ift von beittem Bronnen 
Tiefinnerft jede Creatur durchronnen; 
Es braust in meines Herzens wildem Takt, 
Vergänglichkeit, dein lauter Katarakt! 
Wenn ich dem Strome zu entfliehen meine, 
Aufblickend zu der Sterne hellem Scheine, 
Aufſehnend mich mit zitterndem Vetlapgen, 


Daß rettend meinen Geiſt ſie einſt empfangen: 
Lenau, Berichte. 1. 
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Denn glauben kann ich nimmermehr, 

Es habe fi) das ganze Heer 

Bon Qualen, die gebar Natur, 
Gelagert auf die Erbe nur; 

‚ Daß fie von diefer Welt nicht wandern 
Mit uns hinüber in die andern, 

Die doch in unfrer Bruft, voll Wunden, 
So traute Herberg' ſtets gefunden. — 
Solang dies Herz auf Erden ſchlug, 
Hab’ ich erlebt genug, genug, 

Um ein Bergeben, ein Berfchwinden — 
, Ein 2008 der Sehnſucht werth zu finden. 
Und ſchlaf' ich einſt im Grab fo tief, 
Und tiefer, denn als Kind ich fchlief, 
So mag der Tod ſich immerhin 
Davor als Wächter ftellen hin: 

Er fteht am ftillen Grabverließ, 

Ein Engel vor dem Paradies. — j 
Doc ift e8 ander® mir beſchloſſen, 
Soll drüben neu mein Leben jproffen: 
Werd’ ich gelaflen, ohne Bagen, 
Auch meine Ewigkeit ertragen. 
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Glauben. Wiſſen. Handeln. 


Ein allegorifher Traum. 


Schon ift der Berge Purpurglut verglommen, 

Und zitternd flieht des Tages legter Strahl 

Der Nacht fchon aus dem Wege. Sey willkommen, 
O Dunkelheit, im ernſten Eichenthal — .° 

Hier zünd' ih Nachts mein Herz zum helfen Feuer 
Des Schmerzes an und flarre ſtumm hinein; 

Und ſchwillt die Flamme, wird fie ungeheuer, 

Ich fteh’ dabei und ſtarre ſtumm Binein. 

Geloctt vom Scheine, ſchwirren dann it Schaaren, 
Wie Mücken auf der Lüfte lauer Flut, 
Erinnerungen her aus fernen Jahren 

Und werfen duͤrre Reiſer in die Glut. 

Sie fingen mir, um's Feuer dicht gekauert, 

Biel’ lãngſt verklung'ne Melodieen vor, 

Wie einſt gejübelt ich, und wie getrauert, 

Und wie der Seele Frieden ich verlor. 

Sie fingen mir von meinen. Sugendträumen, 


Wie mir das Leben einft fo hold, fo traut, 
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Umfäufelt von Hefperiens Blüthenbänmen , 
Entgegentrat als eine ſchöne Braut. 

Ein Schleier hielt das Liebchen mir umfchlungen, 
Der geizig zwar mit meinen Bliden rang; 

Doch mancher Reiz, der leichten Haft entfprungen, 
Flog mir an’8 Herz, das ihm entgegendrang. 

Die ſchöne Braut gab mir die Hand zur Reife, 
Und felig fehritten wir und raſch dahin; 

Wir ſah'n am Himmel goldne Wollen zieh'n, 
Voreileud trat die Freude uns die Gleiſe. 

Wir mallten durch des Glaubens Parabiefe, 

Wo jedes Lüftchen uns bon Gott erzählt, 

Wo und von ihm jed' Blümchen auf der. Wiefe 

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält; 

Wo die befhwingte Sehnſucht Philomele 

Laut ruft und innig in bie Mondennacht, 

Daß ihre Schmefter, bie verwaudte Seele, 

Bon ihrem Ruf in umfrer Bruſt erwacht, 
Erwacht und Gottes ſüßen Namen fingt 

Und aus der Bruft zu ihm’ Hinliberbringt. — 

Wo der Sturm, ein trunkener Sänger Gottes, dahinbraust, 
Mit fliegender Lode, mit rauſchendem Nachtgewand, 
Die Harfe fchlagend, im feurigen Fluge dahinbraust 
Durch Thal und Gebirg’, durch Meer und Wäftenfand. 
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Wie zwingt er die Donueraflorbe hervor ans den Saiten! 
Wie fucht fein ſtrahlender Blick nach Gott durch die Weiten! 
Ihn hören die Wogen des Meeres beraufcht ‚und fpringen 
Vom ſchaukelnden Schooße des Schlummers zu Gott empor, 
Und taumeln entzüdt in die Arme fi) und fingen: 
„Allmächtiger Gott!" im taufenvftimmigen Chor; 

Ihn hören die Berg’, und feine gewaltigen Lieber, 

Sie tönen von ihrem, erfchätterten Bufen wieder; 

Tief jeufzen bie Wälder und neigen ihr Angeſicht, 

Die Ufer faſſen ven’ Jubel der Ströme nicht; 
Sehnſuchtergriffen, ſtürzen vom Fels ſich herab 

Die Tannen und ſuchen im Wonnetumult ihr Grab. 
Des Sturmes Geſang durchtönt die glühende Wüſte, 
Der grimmige Leu, vom heiligen Klang umweht, 

Laßt fahren die Bent’, es ſchweigt fein blutig’ Gelüſte, 
Er flieht zur Höhl' und zittert ſein Gebet. 

Dem Menſchen entſtürzt der Thränen ſeliger Schwall, 
Und lauter ruft im. Buſen die Nachtigall. — 

Doch zogen fort wir aus dem Paradieſe, 

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt, 

Wo uns von ihm jed' Blümchen auf der Wiefe 

Ein Liebeszeichen. froh entgegenhäft; 

Wo eine Blum’, aus allen Blumen ragend, 


Prangt, hold umſtrahlt vom ew’gen Morgenlicht, 
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Die ſchöuſte Liebesblüthe Gottes tragend, 

Des tobten Heilands lachelnd Angeſicht. 

Und in ber Ferſchung Wälder trat, ein Thor, ich 
Aus jenem gottbeſeelten Paradies, | 
Und al’ des Herzens fromme Luft verlor ich, 
Seit ich des Glaubens treue Spur verließ. 
Im Labyrinthe floß in Iargen Tropfen 
Durch's Laubgewölb' das Licht, Staubregen kaum; 
Mic; aber trieb mein Herz mit lautem Klopfen, 
Zu fuchen der Erkenntniß hohen Bau. | 
Scheu floh der Pfad vie ungeweihten Tritte, 
Entſchlüpfend in des Dickichte wirre Nacht; 

Doch haſcht' ich ihn, bis in des Waldes Mitte 
Vor mir aufragt' in wunderbarer Pracht 
Der Baum, nach dem mein lautes Herz ſich ſehnte, 
Deß Gliederbau ſich rings in ſtolzem Drang 
Unüberſehbar in die Lüfte dehnte; — 

Ich ſtand entzückt und lauſcht' erwartungsbang: 
Da hört’ ich leiſe räthſelhaftes Fläftern 

Im dunkeln Laub, raſch flog von Aft zu ar 
Mein Blick empor und fragte jeden lüftern: 
Trägſt du vielleicht der Früchte füRe Laft? - 

Nun fah ich fie an hohen Zweigen blinken, 

Und meine Seele fenfzte heiß empor, 
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Der gold'nen Frucht erquickend' Süß zu trinken; 
Da ſprach es aus der Blätternacht hervor: 
„Wohl ſiehſt du hier die gold'nen Früchte ragen; 
„Doch zarte, ſchwanke Zmeige- halten .fie, 

„Die deines Leibes Schwere nicht ertragen, 
„Drum klimme nicht, du pflückſt bie Früchte nie!“ 
Und trauernd wandt' ich meinen Schritt von donnen: 
Rückfiel mein Bli auf meine liebe Braut, 
Und meines Schmerzes erfte Thränen rannen, 
Als ich in's bleiche Antlig ihr geſchaut. 

Am Fußgeſträuch des Baumes blieb er hangen, 
Der Schleier, der ſo lieblich fie umfangen, 

Und ihr entſanken alle Reize, tobt, 

Wie, froftverhaudht, der. Roſ' ihr welfes Roth. - 
„Zuräd, zurüd, mein Liebchen, laß uns fliehen,“ 
— So rief ih, — „wo die Wunderblume blüht! 
„Wir wollen fronm vor ihr im Staube fnieen, - 
„Vielleicht, daß dort dein Auge wieber glähf, 
„Daß, auferwedt von ihrem Wunderhauche, 
„Die Schönheit frifch auf veiner Wange keimt, 
„Die du verlorft am unbeilvollen Strauche!“ 
Doch al’ der Troſt war leider nur geträumt; 
Denn. wie wir auch im Labyrinthe fuchten, 

Wir fanden nimmermehr den Weg zurück. — — 
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Als wir entronnen endlich jenen Schluchten, 
Hob ſich ein ftolger Bau vor unferm Bid. 
Eintraten‘ wir in eine weite Halle: 

Da trieb in lantem Wirbel ohne Kaft 

Ein Menſchenſchwarm herum, Wettlämpfer alle, 
Bewaffnet bunt, umflirrt von eitlem Glaſt. 
Dort ſaß erhöht in einer Niſche, ſchweigend, 
Ein Weib, ehrwürdiger Geſtalt, und ſchien, 
Ihr Haupt hinab zur lauten Bühne neigend, 
Zu lauſchen dem entbrannten Kampfesmuh'n. 
Schnell lief durch's wirre Volk ein Jubelklaug, 
Und, ieh’! ein Mann der Schlachten trat hervor, 
Bon Leichendunft Hoch aufgebläht, und fchwang | 
Zur Nifche feinen Eichenkranz empor: 

„Für dich, o Mutter, hab’ ich ihn gebrochen, 
„Und blutig bift, Germania, du gerochen!“ 
Doch hörte man die Frau Fein Wörtchen jagen, 
Als nähm' fies hin mit ruhigem Behagen. 
Dann trat begeiftert auf und feierfich 

Ein Sängerhor und ſang zum Harfenfpiele: 
„Wie lieben wir, erhab'ne Mutter, dich!“ 
Doch biefe ſchwieg, ob ſolches ihr geflele. 

Zur Nifche ſtreckten Viele noch Die Arme, 
Frohlockend: „Heil der großen Mutter, Heil!“ 
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Sch habe mic, getäufcht! ich ſeh' erbleichen 

Die Sterne felbft und zitternd rückwärts ‚weichen; 

Sie hören, wie die Woge braust, fie ahnen, 

Daß fie nicht ficher find auf ihren Bahnen; . 

Sie ſchauen, wie e8 wächst, das grauſe Meer, 

Und fürchten wohl: — mir ſagt's ihr zitternd Blinken — 

Einft wird vom raſchen Flug ihr ftrablend Heer, 

Ein müdes Schwalbenvolf ,; herunterfinten. 

Dann brätet auf dem Ocean die Nacht, 

Dann ift des Todes großes Werk vollbracht; 

Dann ftodt und flarrt zu Eis die gräufe Flut, 

Worin der Wunſch des finſtern Gottes ruht; 

Er wandelt auf der Fläche und ermißt, 

Wie Alles nun ſo ſtill, ſo dunkel iſt; 

Er lächelt dann voll ſelbſtzufried ner Freude 

In ſeine Welt, in ſeine Nacht hinein, 

Und es erglänzt des Eiſes ſtille Haide 

Nur noch von feines Lächelns Widerfchein! — 
Der And're ſprach: mir gilt es gleich, 

Ob Leben, — Tod — im Schattenreich! 

| Strahlt jenfeits auch “ein mildes Licht, 

So fehlt gewiß der Donner nicht, 

Der, mas das Richt in Liebe hegt, 

Mit feinem Zorne niederſchlägt. 


Denn glauben fann ich nimmermehr, 

Es habe ſich das ganze Heer 

Don Qualen, die gebar Natur, 

Gelagert auf die Erde nur; 

Daß ſie von dieſer Welt nicht wandern 

Mit uns hinüber in die andern, 

Die doch in unfrer Bruſt, voll Wunden, 
So traute Herberg' ſtets gefunden. — 
Solang dies Herz auf Erden fchlug, 

Hab’ ich erlebt genug, genug, 

Um ein Bergehen, ein VBerfchwinden — 
, Ein 2008 der Sehnsucht werth zu finben. 
Und ſchlaf' ich einft im Grab fo tief, 
Und tiefer, venn als Kind ich fchlief, 
So mag der Tod ſich immerhin 
Davor als Wächter ftellen hin: 

Er fteht am ftillen Grabverließ, 

Ein Engel vor dem Paradies. — — 
Doch ift e8 ander® mir beſchloſſen, 





Soll drüben neu mein, Teben fprofien: 
Werd’ ich gelaffen, ohne Zagen, 
Auch meine Ewigkeit ertragen. 


116 


Glauben. Willen. Handeln. 


Ein allegorifher Traum. 


Schon ift ber Berge Purpurglut verglommen, 

Und zitternd flieht des Tages legter Strahl 

Der Nacht ſchon aus dem Wege. Sey willfosmen, 
D Dunkelheit, im ernften Eichenthal! .“ 

Hier zünd’ ich Nachts mein Herz zum helfen Teuer 
Des Schmerzes an und ftarre ſtumm hinein; 

Und ſchwillt die Flamme, wird fie ungeheuer, 

Ich fteh’ dabei und ftarre ſtumm hinein. 

Gelodt vom Scheine, ſchwirren dann in Schaaren 
Wie Mücken auf der Lifte lauer Flut, | 
Erinnerungen ber aus fernen Jahren 

Und werfen bilrre Meifer in die Glut. 

Sie fingen mir, um's Feuer dicht gekauert, 

Biel’ längſt verklung'ne Melodieen vor, 

Wie einſt gejubelt ih, und wie getrauert, 

Und wie ber Seele Frieben ich verlor. 

Sie fingen mir von meinen: Jugendträumen, 


Wie mir das Leben einft fo hold, fo traut, 
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Umfänfelt von Hefperiens Blüthenbäumen, 
Entgegentrat als eine ſchöne Braut. 

Ein Schleier hielt das Liebchen mir umfchlungen, 
Der geisig zwar mit meinen Blicken rang; . 
Doch mancher Reiz, der leichten Haft entfprungen, 
log mir an’8 Herz, das ihm entgegenbrang. 

Die ſchöne Braut gab mir die Hand zur Reife, 
Und ſelig fchritten wir und raſch dahin; 

Wir ſah'n am Himmel goldne Wollen zieh'n, 
Voreilend trat die Freude uns die Gleiſe. 

Wir wallten durch des Glaubens Paradieſe, 

Wo jedes ‚Lüften uns von Gott erzählt, 

Wo uns von ihm jeb’ Blümchen auf ber, Wieſe 

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält; 

Wo bie beſchwingte Sehnſucht Philomele 

Laut ruft und innig in die Mondennacht, 

Daß ihre Schmefter, bie verwaudte Seele, 

Von ihrem Ruf in unſrer Bruſt erwacht, 

Erwacht und Gottes ſüßen Namen ſingt 

Und aus der Bruſt zu ihm’ hinüberdringt. — 

Wo der Sturm, ein trunkener Sänger Gottes, dahinbraust, 
Mit fliegender Locke, mit rauſchendem Nachtgewand, 
Die Harfe ſchlagend, im feurigen Fluge dahinbraust 
Durch Thal und Gebirg', durch Meer und Wüſtenſand. 
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Wie zwingt er die Donneraflorbe hervor ans den Saiten! 
Wie fucht fein ftrahlender Blick nach Gott durch die Weiten ! 
Ihn hören die Wogen des Meeres beraufcht und fpringen 
Vom ſchaukelnden Schooße des Schlummers zu Gott empor, 
Und taumeln entzädt in die Arme fi und fingen: 
„Almächtiger Gott!" im tauſendſtimmigen Chor; 

Ihn hören die Berg’, und feine gewaltigen Lieber, 

Sie tönen von ihrem, erjchätterten Buſen wieder; 

Tief ſeufzen bie Wälder und neigen ihr Angeſicht, 

Die Ufer faſſen ven’ Jubel der Ströme nicht; 
Sehnfuchtergriffen, ftürzen vom Wels ſich herab 

Die Tannen und ſuchen im Wonnetumult ihr Grab. 
Des Sturmes Geſang durchtönt die glühende Wüſte, 
Der grimmige Leu, vom heiligen Klang umweht, 

Läßt fahren die Bent’, es ſchweigt fein blutig Gelüfte, 
Er flieht zur Höhl' und zittert fein Gebet. 

Dem Menſchen entftürzt der Thränen feliger Schwall, 
Und lauter ruft im. Bufen die Nachtigall. — — 

Doch zogen fort wir aus dem Parabiefe, 

Wo jedes Lüftchen uns von Gott erzählt, 

Wo uns von ihm jed' Blümchen auf der Wiefe 

Ein Liebeszeichen froh entgegenhält; 

Wo eine Blum’, aus allen Blumen ragen, 


Prangt, hold umſtrahlt vom ew'gen Morgenlicht, 
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Die ſchönſte Liebesblüthe Gottes tragend, 
Des todten Heilands laͤchelnd Angeſicht. 
Und in der Ferſchung Wälder trat, ein Thor, ich 
Ans jenem gottbefeelten. Paradies, 
Und all’ des Herzens fromme Luft verlor ich, 
Seit ih des Glaubens treue Spur verlieh. 
Im Labyrinthe floß in Iargen Tropfen 
Durch's Laubgewölb' das Licht, Staubregen kaum; 
Mich aber trieb mein Herz mit lautem Klopfen, 
Zu ſuchen der Erkenntniß hohen Baum. 
Scheu floh der Pfad die ungeweihten Tritte, 
Entſchlüpfend in des Ditichts wirre Nacht; 
Doch haſcht' ich ihn,. bis in des Waldes Mitte 
Bor mir aufragt’ in wımberbarer Pracht 
Der Baum, nad) dem mein lautes Herz fich fehnte, 
Dep Gliederbau fih rings in ftoem Drang 
Unüberſehbar in vie Lüfte dehnte; — 

Ih ftand entzüdt und lauſcht erwartungsbang: 
Da hört’ ich leiſe räthſelhaftes Flüftern 

Im dunkeln Laub, raſch flog von Aft zu Alt 
Mein Blid empor und fragte jeden Tüftern . 
Trägſt du vielleicht der Früchte ſüße Laſt? 
Nun ſah ich ſie an hohen Zweigen blinken, 

Und meine Seele ſeufzte heiß empor, 


120 


Der gold'nen Frucht erquidend’ Süß zu trinten; 
Da ſprach e8 aus ber .Blätternacht hervor: 
„Wohl fiehft du hier die gold'nen Früchte ragen; 
„Doch zarte, ſchwanke Zweige- halten fie, 
„Die deines Neibes Schwere nicht ertragen, 
„Drum klimme nicht, du pflüdft die Früchte nie!“ 
Und trauernd wandt' ich meinen Schritt von dannen: 
Rückfiel mein Bid auf meine liebe Braut, 
Und meines Schmerzes erite Thränen rannen, 
Als ich in's bleiche Antlitz ihr geſchaut. 

Am Fußgeſträuch des Baumes blieb er hangen, 
Der Schleier, ver ſo lieblich fie umfangen, 
Und ihr entſanken alle Reize, tobt, 

| Wie, froftverhaucht, der Roſ' ihr welkes Roth. 

| „Zuräd, zurück, mein Liebchen, laß uns fliehen, “ 

| | — So rief ih, — „wo die Wimberblrme blüht! 

| „Wir wollen fromm vor ihr im Staube knieen, 
„Vielleicht, daß dort dein Auge wieder glähf, 
„Daß, auferwedt von ihrem Wunderhauche, 
„Die Schönheit frifch auf deiner Wange keimt, 

r „Die du verlorft am unheilvollen Strauche!“ 

| Doch all' der Troſt war leider nur geträumt; 

| | Denn. wie wir auch im Labyrinthe ſuchten, 

Wir fanden nimmermehr ven Weg zuräd. — — 
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AS wir entronnen enblich jenen Schluchten, 
Hob ſich ein ftolger Bau vor unferm Blick. 
Eintraten‘ wir in eine weite Halle: 

Da trieb in lautem Wirbel ohne Kaft 

Ein Menſchenſchwarm herum, Wettlämpfer alle, 
Bewaffnet bımt, umflirrt von eitlem Glaſt. 
Dort ſaß erhöht in einer Niſche, ſchweigend, 
Ein Weib, ehrwürdiger Geſtalt, und ſchien, 
Ihr Haupt hinab zur lauten Bühne neigend, 
Zu lauſchen dem entbrannten Kampfesmüh'n. 
Schnell lief durch's wirre Volk ein Jubelllang, 
Und, ſieh'! ein Mann der Schlachten trat hervor, 
Bon Leichendunſt Hoch aufgebläht, und ſchwang | 
Zur Nifche feinen Eichenkranz empor: 

„Für Did, o Mutter, hab’ ich ihn gebrochen, 
„Und blutig bift, Germania, du gerochen!“ 
Do hörte man die Frau kein Wörtchen jagen, 
Als nähm fie'g bin mit ruhigem Behagen. 
Dann trat begeiftert auf und feierlich 

Ein Sängerhor und ſang zum Herfenfpiele: 
„Wie lieben wir, erhab'ne Mutter, dich!“ 
Doch dieſe ſchwieg, ob foldhe ihr gefiele., 

Zur Niſche ſtreckten Biele noch die Arme, 
Frohlockend: „Heil der großen Mutter, Heil!“ 
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Und Zepter taucht und Inful aus dem Schwarme, 
Und klirrend tauchten Ketten auf und Beil. 
Noch immer faß das Weib in ſtummer Spöhe, 
Da trat ich forſchend zu in ihre Nähe: 

Todt war fie, tobt! — Im ihrer Züge Schatten 
Stand no des Grames ftille Siebelei, 

ort war die © eele zu ven dunkeln Dlatten 
Der Vorzeit, wo ber Seelen heil'ge Drei 
Nun irrt: die hohe Roma, ſtumm und düſter, 
Die fhöne Hellas, bang mit Klaggeflüfter, 
Und, ihren Schweftern traulich fich vereinend, 
Germania, bie gnte, leife weinend, — — 
Das Schidſal ging nun finſter mir vorüber, 
Mit Majeſtät und Schrecken angethan, 

Und winkte mir, zu wandern meine Bahn 
Durch Haidelandy verlaſſ'ner ſtets und trüber. 
Und dir, mein Leben, warf zur ſtillen Feier 
Den Gram das Schickſal um dein Angeſicht , 
Bon ihm gewoben dir zum zweiten Schleier, 
Der fefter fi um beine Züge flicht. 

Erft wenn wir uns zu feligem Bergefien. 
Hinlegen in das traute, bunfle Grab, 

Löst er von beinem Augefiht fih ab, - 
Und hängt fi an die fänfelnden Cypreſſen 


Haidebilder. 





Himmelstraner. 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanke, 

Die düſt're Wolle dort, ſo bang, fo fchwer; 
Wie auf dem Lager ſich der Seelenkranke, 
Wirft ſich der Strand im Winde hin und ber. 


Bom Himmel tönt ein fchwerntuthumttes Grollen, 
Die dunkle Wimper blinzet manches Mal, 

— So blinzen Augen, wenn ſie weinen wollen, — 
Und aus der Wimper zuckt ein ſchwacher Strahl. — 


Nun ſchleichen aus dem Moore fühle, Schauer 
Und leife Nebel über's Haibeland; 

Der Himmel ließ, nachfinmend feiner Trauer, 
Die Sonne (fig fallen aus der Hand. 


Robert und der Imvalide. 


noberi 
Siehſt unſer Hüttlein du im Abend fchimmern? — 
Es lacht hinaus in's öde Haideland, 
Als wohnt' in ihm das Glück, das und entſchwand, 
Und nicht ein finſt'res Paar von Menſchentrümmern. 
Aus einer anvern Zeit, ber guten alten, 
Als noch das Glück geruht in Hüttleins Schooß 
Und reicher Segen das Gefild umfloß, 
Hat e8 die heit're Miene ſich erhalten. 
Hier fah man einft in ſchönen Scommertagen 
Die frommen Lämmer auf ver Weide fpringen, 
Hier hörte man die Hirtenflöte fingen, 
Und im Getreide heil bie Wachtel ſchlagen. 
Hier zog der Pfad durch friſche Wieſengründe, 
Daß Abends er dem fröhlichen Geſellen 
Den ſchnellſten Weg zu ſeinem Liebchen künde. 
Nun wiegt kein Saatfeld feine gold'nen Wellen, 
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Und Alles ſchläft in tiefer Haideruh'; 

Der Pfad hat nichts der Liebe mehr zu künden, 
Schloß trauernd ſeine grünen Lippen zu; 

Und rings umher Vergeſſen und Verſchwinden. 
Das Hüttlein nur mit feinem Lindenbaume 

Iſt nicht erwacht aus feinem holden Traume. 
— Ihm gleicht die Erde jenſeits unſrer Haide; 
Ob längft das Glück aus ihren Armen floh, 
Die Erbe thut, wie einft noch immer froh, 
Und ſchmückt ſich gerne mit dem Blüthenkleide; 
Getreu der alten, ſchon gedankenloſen 
Gewohnheit, trägt fie jährlich ihre Roſen. — 
Hab' meine Luſt, im Huttlein dort zur haufen, 
Es iſt ſo leicht gezimmert, leicht bedacht;. 

Da hören recht wir's, wenn die Winde brauſen, 
Wenn unſer Schätzel kommt, die Wetternacht. 
Bin gerne dort in heitern Abendſtunden, 

Wenn ſchon der letzte Sonnenſtrahl geſchwunden; 
Wenn hell zu Sternen Sterne fich geſellen, 
Und unfre Hunde anf zum Monde bellen, 

Weil ſich der ſtille, blaſſe ſchleicht heran, 

Als wollt’ er diebiſch unfrer Hätte nab’n J 
Und uns mit ſeinen leiſen Silberhänden 

Den leichten Schlaf durch's Fenſterlein entwenden. — 
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Freund! höre doch! wo wandert deine Seele, 


Derweil ich hier von Hütt' und Mond erzähle? 


Der. Invalide. 


Es bellen — ſagteſt du — zum Mondenſchein 

Die Hunde; — ja — den Hunden hätt' ich ſollen, 
Als einſt der laute Ruf zur Schlacht erſchollen, 
Zum Futter werfen lieber vor mein Bein, 

Als daß ich's im berauſchten Sturmesflug 

Zum blutgetränkten Opferherde trug: 

Zum Opferherde trug ich's? — Herd der Küche 
War jenes Leipzigfeld voll Flamm' und Rauch! 
Zerriſſ'ne Glieder, Leichen, Donnerflüche, 
Gebroch'ne Waiſen⸗, Mutterherzen auch, 

Das Schlachtgeflügel auch, — vom böſen Wetter 
Napoleon gejagt aus Frankreichs Auen: — 
Das Alles ward vom Chor der Freiheitsretter 
In ein Gericht zuſammen dort gehauen, 
Woran das Glied nun der Ariftofraten 

Sich ſchwelgend mäftet, da zu ihrer Schmach 
Im Lande zieh'n verftünmelte Soldaten .. - 
Und betteln müſſen um ein mildes Dach. 

Man hat ein Glied vom Leibe mir geriffen, 
Den ſchlechten Reſt dem Hunger vorgefchmifien. . 
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Das find die Menſchen ohne Dank nicht werth, 
Daß ich für fie gezogen einft mein Schwert, 

Daß ich, ein Bettelfrüppel, auf der Haibe 
Umhinke, deinen Biffen trag’ im Magen, 

Und vede meinen Leib mit Deinem Sleive, 

Dis diefe dumpfe Trommel ausgefhlagen . 

Den Trauermarfh: das Herz da — ſtille ſteht, 
Und den vergeſſ'nen Staub der Wind verweht! — 


NRobert. 


Dich tröſten wollen mag ein bitt'rer Spötter! 
Was einmal tief und wahrhaft dich gekränkt, 
Das bleibt auf. ewig dir in's Mark gefenkt; 
Hier fteht ‘das Unglüd höher als Die Götter! 
Der Himmel mag vor deinen Sram ſich lagern, 
AN’ feine Götterkräfte laß ergläh'n, 

Daß er die Seele dir von ihren Nagern 

Rein fchaffe und fie wieder made blüh'n: 

Wird er den Seelenwurm binausbefchwören, 
Will er nicht Seel und Wurm zugleich zerſtören?! — 
Daß einen treuen Freund an mir bu haft, 

Dis fie mir einft im Dorfe drüben läuten, 
Wenn fie mich tragen zur erfehnten Raſt, 


Das ift wohl wahr, doch hier kann's nichts bebeuten. — 
Xenau, Berichte. 1. 9 
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Die Sonn' iſt unter; — wie die Nebel flattern, 
Vom Herbſtwind aufgejagt aus dunklem Moor! — 
So war der Abend, als mir Laura ſchwor! 

Hörſt du die Wildgans in den Lüften ſchnattern? 
Das kündet Froſt, mein Freund, und trübe Zeit! — 
Schon wieder gaukelt da die böſe Sippe 

Von Nachtgeſtalten der Vergangenheit. 

Nun mag ich flieh'n durch · Gräſer und Geſtrüppe, 
Sie folgt mir ſtets, ſie ſpottet ſtets mir nach: 

„Du Thor, mit deinem fabelhaften Sehnen! 

„Haft du's noch nicht erſäuft mit deinen Thränen?“ 
Und alle meine Wunden werden wach. 

Wie Buben einen Narren durch die Straßen 

Nicht ungenedt bingeh’n und träumen Iaffen, 

So folgt e8 höhnend mir durch dieſe Heide, 

Und läßt nicht raften mich von meinem feibe. 
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An die Molke. 


Zieh’ nicht fo ſchnell vorüber 
An diefer ftillen Haide, 
Zieh’ nicht fo ſcheu vorliber 
An meinem tiefen Leibe, 
Du Wolle in der Höh', 
Steh’ fill bei meinem Web’! 


D nimm auf deine Schwingen 

Und trag’ zu ihr die Kunde, 

Wie Schmerz und Groll noch ringen, 
Und biuten aus der Wunde, 

Die mir mit ihrem Trug 

Die Ungetreue ſchlug. 


Und kommſt auf veinen Wegen 
Du an vor ihrem Haufe, - 
So ftürze dich als Regen 
Herunter mit Gebrauſe, 
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Daß fie bei dunfler Nacht 
Aus ihrem Traum erwadit. 


Schlag’ an die Fenfterfcheibe, 
Und Schlag’ air ihre Thüre, 
Und fey dem falfihen Weibe 
Ein Mahner an die Schwüre, 
Die fle mir weinend ſprach, 
Und die fie lächelnd brach. 


Und will fie das nicht hören, 
So magft von deinem Siege 

Du, Donner, dich empören, 
Dann rüttelt, all ihr Blitze, 
Wenn ihr vorlberzieht, 

An ihrem Augenlied! 


— — — — — 
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Bie Haideſchenke. 


Ich zog durche weite Ungarland; 

Mein Herz fand ſeine Freude, 

Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ſtillen Haide. | 


Die Haide war fo ftill, fo leer, 
Am Abenphimmel: zogen 
Die Wolfen bin, gewitterfchwer, 
Und leiſe Blige flogen. 


Da hört’ ich in der Ferne mas, 
In dunkler , meilenweiter; 
Ich legte 's Ohr an's knappe Os, 


Mir war, als fäinen Reiter. 


Und als fie famen näherwärts,- 
Begann ber Grund zu zittern, -- 
Stets bänger, wie ein zages Herz 


Bor nahenden Gewittern. 











Hertobte num ein Pferbehauf, 
Bon Hirten angetrieben 

Zu raftlos wildem Sturmeslauf 
Mit lauten Geißelhieben. 


Der Rappe peitfcht den Grund geſchwind 
Zuräd mit ſtarken Hufen, 

Wirft aus dem Wege fih ven Wind, 
Hört nicht fein fcheltend Rufen. 


Gezwingen ift in firenge Haft 

Des Wildfangs tolles Tagen, 

Denn Hommernd herrſcht des Reiters Kraft, 
Um feinen Bauch geſchlagen. 


Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter fam gebrungen; | 
Verſchwanden — ob die Wolkennacht 
Mit einmal fie verſchlungen. 


Doch meint' ich nun und immer noch 
Zu hören und zu ſehen 

Der Hufe donnerndes Gepoch, 

Der Mähnen ſchwarzes Wehen. . 
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Die Wollen fhienen Rofle mir, 
Die eilend ſich vermengten, 

Des Himmels hallenves Revier 
Im Donnerlauf durchſprengten; 


Der Sturm, ein wad’rer Roſſeknecht, 
Sein munt’res Liedel fingend, 

Daß fih die Heerde tummle recht, 
Des Blibes Geißel ſchwingend. 


Schon rannten fi die Roſſe heiß, 
Matt warb der Hufe Alopfen, 

Und auf. die Haide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. | 


Nun beach die Dämmerung herein, 
Mir winkt von fernen Hügeln . 
Herüber weißer Wände Schein, 
Die Schritte zu beflügeln. 


Es ſchwieg des Sturm, das Welter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 

Sprang über's ganze Haideland 

Der junge Regenbogen. 
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Die Hügel nahten allgemadh; - 

Die Sonne wies im Sinken 

Mir no von Rohr das bramme Dad, 
vieß hell die Fenſter blinken. 


Am Giebel tanzte wie berauſcht 
Des Weines grüner Zeiger, 

Und als id, freubig bingelaufcht, - 
Hört! ich Gefang- und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein und feßte mich 
Allein mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte ſich 

Der Tan im raſchen Fluge. 


Die Dirnen waren friſch und jung 

Und hatten ſchlanke Leiber, 

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 


Die Hände klatſchten und im Takt 
Hell klirrt des Spornes Eifen; | 
Das Lied frohlocket und es klagt 
Schwermühig kühne Weiſen. 





Ein Ränber fing: „Wir find fo frei, 
So felig, meine Brüder!“ 

Am Yubeln feines Munde vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann fit, auf feinen Arm 
Das braune Antlig ſenkend, 

Er fcheint entrüdt vem lauten Schwarm, 
Wie an- fein Schickſal denkend. 


Das Feuer feiner Augen bricht 
Hindurch ie finftern Brauen, 

Wie Nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büfche ift zu fchanen. . 


Wachst aber Sarg und Sporngeklirr 
Nun kühner den Genoffen, 

Sch’ ich das leere Weingefchirr 

Ihn kräftig nieverftoßen. 


Ein Mädel fit an feiner Seit’, 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier ver Yröhlichlett 

Des Tanzes zu entbehren. 
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Auf ihren Reizen rubt fein Blid 
Mit innigem Behagen, 

Zugleich auf feines Kinds Geſchick 
Mit heimlichem Bellagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbande, 

Der Trenve fühes Rafen fteigt 
Laut ayf zum böchften Branbe. 


Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überkommen; — 

Da dacht’ ih am das Hochgericht, 
Und ging hinaus, beflommen. 


Die Heide war fo ftill, fo leer, 
Anı Himmel nur war Leben; . 


Ich ſah der Sterne ftrahlend Heer, . 
Des Mondes Bölle ſchweben. 


Der Hauptmann auch entfchlidd dem Haus; 
Mit wachſamer Geberbe 

Rings horcht' er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erbe, 
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Ob er nicht höre ſchon den Zritt 
Ereilender Gefahren, 

Ob Ieife nicht der Grund verrieth 
Anfprengenvde Huſaren. 


Er hörte nichts, da blieb er ſteh'n, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in deu hellen Mond zu. jeh’n, 
AS möcht’ er jagen gerne: 


„D Mond im weißen Unſchuldskleid! 
„Ihr Sterne dort unzählig! 
„In eurer ftillen-Sicherheit, 
„Wie wandert ihr fo felig!“ 


Er laufchte wieder — und er fprang 
Und rief hinein zum Haufe, 

Und feiner Stimme Macht verfchlang 
Urplöglih das Gebraufe. 


Und eh’ das Herz mir dreimal fchlug, 
So faßen fie zu Pferbe, 

Und auf und davon im fehnellften Flug, 
Daß rings erbebte die Erbe. 


‚1: 


Doc die Zigeuner blieben bier, 
Die feurigen Gefellen, 
Und fpielten alte Lieder mir 


Rakoczy's, des Rebellen. 
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Ahasver, der ewige Iude. 


Ein Wälnchen raufcht auf weiter grüner Haide; 

Hier lebt die Erbe ftill und arm und trübe; 

Das Wäldchen ift ihr einziges Geſchmeide, 

Daran ihr Herz noch hangen mag in Liebe, 

Wie eine Wittwe, eine einfam ayıne, 

Den Brautihmud aufbewahrt, daß fie die Blicke, 
Die thränenvollen, fpät daran erquide, 

Wird fie zu bang erfaßt von ihrem Harme. 

Rings um das Wäldchen Alles öd' und einſam; 

Nicht Baum und Strauch ‚nur Wieſengrund zu ſeh'n 
Bis an die Gränze, wo-die Wollen geh'n, | 
Wo Haid’ und Himmel zweifelnd wird gemeinfam. - 
Strohhütten fteh’n umber zerftreut im Haine; 

Hier hat ein traulich ſtilles Loos gefunden 

Von Hirten eine friedliche Gemeine; 

Doch iſt kein Menſchenleben ohne Wunden. 

Die Linde ſäufelt, blüthenreich und hoch, 
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Die Sonne geht im Weften ftill verloren, 
Und auf den Blüthen, vie fie jüngft geboren, 
Berweilen ihre warmen Blide noch; 

Auch ftrahlen fie zum leßtenmal auf einen, 
Um deſſen Leiche dort die Hirten weinen. 

Sie ftellten feine Bahre an. vie Linde, 

Als ſollt' ihn einmal noch der Lenz begrüßen, 
Der ſchon als Jungling bat binfterben müſſen. 
Die bleiche Mutter kniet an ihrem Kinde; 
Mit Roſenkränzen ſchmücken ihn Jungfrauen, 
Und Aller Blicke haften ſchmerzumflofſen 

Auf ihrem lieben, freundlichen Genoſſen, 
Sein Bild ſich recht in's treue Herz zu ſchauen. 
Der Vater hält des Todten Flöt' und Stab, 
Benetzend fie mit mancher heißen Zähre; 
Dem Juͤngling follen folgen in fein. Grab 
Die fchlichten Zeichen feiner Hirtenehre. 

Im Ohr des Alten ſummen noch bie Lieber, 
Die diefer Flöte einft fo froh entquollen, 

Und die auf immer nun ibm fchweigen follen; 


Das beugt ihm tiefer. noch die Seele nieder. — 


Wer aber kommt bie Haide hergezogen, 
Gejagt, fo fcheint’s, von drängender Gewalt, 


Das Haupt von greifen. Locken wild umflogen, 
Das tiefgefurchte Antlig fahl und kalt? 

Es ragt in’8 Leben ernft und ſchroff herein 
Wie altes, längft verwittertes Geftein; 

Bom Antli fließt herab der Bart fo hell, 
Wie püfterm Fels entſtürzt der Silberquell. 
Aus dunkler Höhle glüht des Auges Stern, 
As ſah's auf dieſer Erde nichts mehr gern. 
Das Auge fcheint mit feiner Glut zu fagen: 
„Müßt ich nicht leuchten dem unftäten Fuß, 
„Ich hätte längſt mit eflem Ueberdruß 

„Bor diefer Welt bie ‚Thüre zugeſchlagen!“ 
Der Wandrer ift der Yube Ahasver, 

Der, fiuchgetrieben, taftlos irrt umber. 
Zur Bahre tritt er feierlich und leife, 

Und fpricht im bang erſchrocknen Hirtenkreiſe: 
„So! betet ftill, daß ihr ihn nicht ermedt! 
Hemmt eurer Thränen undankbare Flut! 
Sein Schlaf ift gut, o biefer Schlaf ift gut! 
Wenn er au Thoren eures Gleichen ſchreckt. 
O füßer Schlaf! o füher Todesſchlaf! 


Könnt’ ich mich raftenb in die Grube fchmiegen! 


Könnt’ ich, wie der, in beinen Armen liegen! 


Den ſchon fo früh. dein milder Segen traf! 
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Die Hügel nahten allgemadh; - 

Die Sonne wies im Sinken 

Mir noch von Rohr das braune Dad, 
vieß hell die Fenſter blinken. 


Am Giebel tanzte wie berauſcht 
Des Weines grüner Zeiger, 

| Und als id, freudig bingelaufcht, - 
Hört’ ich Sefang- und Geiger. 


Bald ehrt! ich ein und ſetzte mich 
Allein mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte fich 

Der Tan im vafchen Yluge. 


Die Dirnen waren friſch und jung 

Und hatten ſchlanke Leiber, 

Gar flinf im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 


Die Hände klatſchten und im Takt 
Hell Flirrt des Spornes Eiſen; | 
Das Lied Trohlodet und es Hagt 
Schwermähig fühne Weifen. 
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Ein Räuber ſingt: „Wir ſind ſo frei, 
So ſelig, meine Brüder!“ 

Am Yubeln feines Munds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann figt, auf femen Arm 
Das braune Antlig fenfend, 

Er ſcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Wie an fein Schidfal denkend. 


Das Teuer feiner Augen bricht 
Hindurch die finftern Brauen, 

Wie Nachts im Wald ver Flamme Licht 
Durch Büfche iſt zu ſchauen. 


Wachst aber Sang und Sporngellirr 
Nun kühner den Genoſſen, 

Seh' ich das leere Weingeſchirr 

Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mädel ſitzt an feiner Seit’, 
Scheint .ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier ver Fröhlichkeit 

Des Tanzes zu entbehren. 
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Auf ihren Reizen rubt fein Blick 
Mit innigem Behagen, 

Zugleich auf feines Kinds Gefchid 
Mit heimlichen Bellagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbanve, 

Der Freude ſüßes Raſen fteigt 
Laut ayf zum höchſten Brande. 


Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überlommen; — 

Da dacht’ ih am das Hochgericht, 
Und ging hinaus, beflommen. 


Die Heide war fo ftill, fo leer, 
Am Himmel nur war Leben; 


Ich fah der Sterne ftrahlenn Heer, . 
Des Mondes Bölle ſchweben. 


Der Hauptmann auch entſchlich dem Haus; 
Mit wachſamer Geberbe 

Rings horcht' er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erde, 
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Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren , 

Ob leiſe nicht der Grund verrieth 
Anfprengende Hufaren. 


Er hörte nichts, da blieb er fteh’n, 
Um in vie hellen Sterne, 
Um in ven hellen Mond zu. ſeh'n, 
As möcht’ er jagen gerne: 


„O Mond im weißen Unſchuldskleid! 
„Ihr Sterne dort unzählig! 
„In eurer ftillen-Sicherheit, 
„Wie wandert ihr fo felig!“ 


Er lauſchte wieder — und er fpraug 
Und rief hinein zum Haufe, 

Und feiner Stimme Macht verfchlang 
Urplöglich das Gebraufe. 


Und eb’ das Herz mix dreimal ſchlug, 
So faßen fie zu Pferbe, 

Und auf und davon im ſchnellſten Flug, 
Daß rings erbebte die Erbe. 
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Doc die Zigeuner blieben hier, 
Die fenrigen Gefellen, 

Und fpielten alte Lieder mir 
Rakoczy's, des Rebellen. 
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Ahasver, der ewige Iube. 


Ein Wälpchen rauſcht auf weiter grüner Haide; 

Hier lebt die Erde ſtill und arm und trübe; 

Das Waldchen iſt ihr einziges Geſchmeide, 

Daran ihr Herz noch hangen mag in Liebe, 

Wie eine Wittwe, eine einſam arme, 

Den Brautſchmuck aufbewahrt, daß ſie die Blicke, 
Die thränenvollen, ſpät daran erquicke, 

Wird ſie zu bang erfaßt von ihrem Harme. 

Rings um das Waͤldchen Alles dp’ und einſam; 

Nicht Baum und Strauch ‚nur Wieſengrund zu ſeh'n 
Bis an die Gränze, wo-die Wolfen geh'n, | 
Wo Haid’ umd Himmel zweifelnd wird gemeinfam.  - 
Strobhlitten fteh'n umber zerfirent im Heine; 

Hier bat ein traulich ſtilles Loos gefunden 

Von Hirten eine friedliche Gemeine; 

Doch iſt kein Menſchenleben ohne Wunden. 

Die Linde ſäuſelt, blüthenreich und hoch, 
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Die Sonne geht im Weiten ftill verloren, 
Und auf den Blüuthen, die fie jüngft geboren, 
Berweilen ihre warmen Blicke noch; 

Auch ftrahlen fie zum legtenmal auf einen, 
Um deſſen Leiche dort die Hirten weinen. 

Sie ftellten feine Bahre an. vie Finde, 

Als ſollt' ihn einmal noch der Lenz begrüßen, 
Der ſchon als Jüngling hat binfterben müflen. 
Die bleihe Mutter niet an ihrem Kinde; 
Mit Roſenkränzen ſchmücken ihn Jungfrauen, 
Und Aller Blicke haften ſchmerzumfloſſen 

Auf ihrem Lieben, freunblichen Genoffen, 
Sein Bild ſich recht in's treue Herz zu fchauen. 
Der Bater hält des Todten Flöt' und Stab, 
Benetzend fie mit mancher heißen Zähre; 
Dem Yängling follen folgen in fein. Grab 

Die fchlichten Zeichen feiner Hirtenehre. 

Im Ohr des Alten ſummen noch bie Lieber, 
Die diefer Flöte einft fo froh entquollen, 

Und die auf immer nun ihm fchweigen follen; 


Das beugt ihm tiefer. noch die Seele nieder. — 


Wer aber kommt vie Haide hergezogen, 
Gejagt, fo ſcheint's, von drängender Gewalt, 


Das Haupt von greifen. Toden wild umflogen, 
Das tiefgefurchte Antlitz fahl und kalt? 

Es ragt in's Leben ernſt und ſchroff herein 
Wie altes, längſt verwittertes Geftein; 

Dom Antlit fließt herab der Bart fo hell, 
Wie düſterm Fels entftürzt der Silberquell. 
Aus dunkler Höhle gläht des Auges Stern, 
Als ſäh's auf dieſer Erde nichts mehr ‚gern. 
Das Auge ſcheint mit feiner Glut zu fagen: 
„Müßt' ich nicht leuchten dem unfläten Fuß, 
„Ich hätte laͤngſt mit eklem Ueberdruß 

„Bor diefer Welt die Thüre zugefchlagen! “ 
Der Wanbrer ift der Hude Ahasver, 

Der, fluchgetrieben, taftlos tert umber. 

Zur Bahre tritt er feierlich und leiſe, 

Und ſpricht im bang erfchrod’nen Hirtenkreife: 
„So! betet ftill, daß ihr ihn nicht ermedt! 
Hemmt eurer Thränen undankbare Flut! 

Sein Schlaf ift gut, o diefer Schlaf ift gut! 
Wenn er auch Thoren eures Gleichen fchreikt. 
O füßer Schlaf! o füßer Todesſchlaf! 

Könnt’ ich mich raſtend in die Grube ſchmiegen! 
Könnt’ ich, wie der, in beinen Armen liegen! 
Den ſchon fo früh. dein milder Segen traf! 
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| Den Staub nicht fehütteln mehr vom müden Fuße! 
Wie tiefbehaglich ift die Todesmuße! 
Das Ange feftverfchloffen, ohne Thränen; 
Die Bruft fo fill, fo flah und ohne Sehne; 
Die Lippen bleih, verfunfen, ohne Klage, 
Berfhwunden von der Stirn bie bange Frage. 
Wohl ihm! er ſtarb in ſeinen Jugendtagen; 
Er bat gar leicht, vom Schiefal liebgewonnen, 
Die große Schuld des Schmerzes abgetragen, 
Das Leben ihm umſonſt Verrath gefponnen. 

e Sein Herz ift fill; das meine, ohne Raſt, 

| Pocht Tag und Nacht in ungeduld'ger Haft, 
Auf daß es einmal envlich fertig werde, 
Und feinen Sabbath find’ in kühler Erbe. 
Es ſchläft der Menſch in feiner Mutter Hüften, 
Dann eine Weile noch, mit Augen offen, 
Irrt er, Schlafwandler, in ven Morgenlüften. 
Und träumt ein buntes, himmliſch frohes Hoffen, 
Dis plöglic ihm an's Herz das Leben greift, 
Den jchönen Traum von trunf'ner Stine ftreift, 
Und ihn mit Falter Hand in's Wachen ſchüttelt, 
Wie meine Hand hier Blüthen nieverrättelt. 
Den hat die kalte Fauft noch nicht erfaßt, 
Er ift, unaufgefchredt vom Traum, erblaft; 
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Ich ſeh's an feinen ruhig ſchönen Zügen, 
Die, felig lächelnd, fait den Tod verhehlen, | 
Und immer no das Mähren fill erzählen, 
Die Erde noch zum Parabdiefe lügen!“ 

Er rüttelt wieber Blüthen von den Zweigen, 
Die nieberflattern ihren Todesreigen: 

„Rod immer, Erbe, den uralten Tand 

Bon Blüthentreiben und zerftören, immer? 
Verdrießt, Natur, bad öde Spiel. dich nimmer? 
Ergreift nicht Schlüfrigkeit die müde Hand? 
Du gleicheſt mit dem wüſten Zeitvertreib 

Im Dorfe drüben dem Zigeunerweib, 

Die Karten ſchlägt, mit ihren bunten Bildern 
Vergangnes wie Zukunftiges gu ſchildern, 

Und, blöd begafft, belauſcht, neugierigen Leuten, 
Was ſie gedacht, was ſie geträumt, zu deuten. 
Die Blätter werden aufgemengt und friſch 
Gelegt in neuer Ordnung auf den Tifch, 

Den Glauben äffend mit prophet'ſchen Spuren; 
Doch immer find’8 die nämlihen Figuren! 

Ich ſchaute zu ſeit achtzehnhundert Jahren, 
Die machtlos über mich dahingefahren. —“ 
Laß dich umarmen, Tod, in dieſer Leiche! 
Mein Auge laben an der Wangen Bleiche! 


Lenau, Gevichte 1. 
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Balfamifch riefelt ihre friſche Kühle 

Durch mein Gebein, durch meines Hirnes Schwüle." — 
Derweil die Hirten jegt den Sarg verfchließen, 
Starrt Ahasver aufs Crucifir ber Dede, 

Als ob er plöglich, tiefgemahnt, erſchrecke, 

Aus feinem finftern Auge Thränen fließen: 

„Hier ift fein Bildniß an ben Sarg. geheftet, 
Der einft gekommen, ſchmachtend ˖ und entfräftet, 
Der einſt vor meiner Thür zuſammenbrach, 
Gebeugt vom Druck des Kreuzes und der Schmach, 
Der mich um kurze Raſt ſo bang beſchwor; 

Ich aber ſtieß ihm fort, verfluchter Thor! 

Nun bin and ich. vom Fluche fortgeftoßen, 

Und alle Gräber find vor mir verfchloffen. 

Ich fand, ein Bettler, weinend vor der Thüre 
Der Eleinente, flehte un den Top; . 

Doch, ob ich auch den Hals mit Striden ſchnüre, 
Mein fefter Leib erträgt bes Odems Noth. 

Das Feuer und die Flut, die todesreichen, 
Verſagten das erſehnte Todesglück; 

Ich ſah die ſcheue Flamme rückwärts weichen, 
Mit Ekel ſpie die Welle mich zurück. 

War ich geflettert: auf die Felſenmauer, 

Wo nichts gedeiht, als ſüßer Todesſchauer, 
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Und rief ich weinend, wüthend abgrundiwärts: 
„D Mutter Erde, dein verlorner Sohn! 
„eig mich zerjchmetternd an bein ſteinern Herz!" 
Der Zug der Erdentiefe ſprach mir Hohn, 
Sanft ſenkten mich die fluchgeftärften Lüfte 
Und lebend, vafend, irrt’ ich durch die Klüfte. 
„Tod!“ rief ich, „Tod!“ mich in bie Erde frallen, , 
„Tod!“ höhnte Klipp' an Klippe widerhallend. 
Zu Bette ſtieg ich lüſtern mit der Peſt; 
Ich habe ſie umſonſt ans Herz gepreßt. 
Der Tod, der in des Tigers Rachen glüht, 
Der zierlich ir ber gift'gen Pflanze blüht, 
Der fchlängelnd auf Dem Waldespfade kriecht, 
Den Wandrer lauernd in die Ferſe ſticht, 
Mich nahm er nicht!“ — 
Da wandte ſich der Jude von den Hirten, 
Und weiter zog der Wandrer ohne Ruh, 
Dem legten Strahl der Ahbendſonne zu; 
Ob feinem: Haupt die Haidevögel ſchwirrten. 
Und wie er fortfchritt auf den öden Matten, 
Zog weithingreifenb fi fein Schattenſtrich | 
Bis zu den Hirten; die befreuzten fich, 
Die Weiber ſchauderten an feinem Schatten. 








Polenlieder. 


In der Schenke. 
Am Jahrstag der unglüdlihen Polenrevolution. 


Unfre Gläfer Hingen hell, 
Freudig fingen unfre Lieber; 
Draußen ſchlagt der Nadhtgefell 
Sturm: fein braufendes Gefieber, 
Draußen. hat bie rauhe Zeit 
Unfeer Schenke Thur verſchneit. 


Haut die Gläfer an den Tiſch! 
Bruder, mit den rauben- Sohlen 
Tanzt nun auch der Winter friſch 
Auf den Gräbern edler Polen, 
Wo verſcharrt in Eis und Froſt 
Liegt der Freiheit letzter Troſt. 
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Um die Helvenleichen dort 

Kauft der Schnee ſich mit den Raben, 
Will vom Tageslichte fort 

Tief die Schmach der Welt begraben; 
Wohl die Leichen hüllt der Schnee, 
Nicht das ungeheure Weh. | 


Wenn bie Lerche wieder fingt 
Im verwaisten Trauerthale; 
Wenn der Roſe Knospe fpringt, 
Aufgefüßt vom Sonnenftsahle: 
Heißt der Lenz das Leichentuch 
Auch vom eingefharrten Fluch. 


Raſch aus Schnee und Eis ‚hervor 
Werben dann bie Gräber tauchen ; 

Aus den Gräbern wird „empor 
Himmelwärt3 die Schande rauchen, 
Und dem ſchwarzen Rauch der Schmad) 
Sprüht der Rache Flamme nad, 
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Ber Mlaskenball. 


Wirres Durcheinanderwallen 

In den lichten Säulenhallen. 

Der Trommeten hell Gedröhne 
Und der Geigen tolle Lieder 
Stürzen vom Gerüſte nieder, 

AS ein Wildbach froher Töne; 
Bon dem Strome leicht bezwingen 
Wird der Säfte Bunte Menge, 
Wird vom feligen Gebränge 
Raſcher Tänze fehnell verſchlungen. 
Blumen und Orangebäume 
Blühen, duften rings im Saale, 
Mahnen, holde Srühlingsträume, 
Mich an ferne Blüthenthale, 
Weden- mit dem ſtillen Gruß - 
Mir ein banges Hinverlangen , 
Hauchen ihren leiſen Kuß 
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Schönen Mädchen an die Wangen. 
Doc den Frohen, Ruheloſen 
Weht nicht Sehnſucht in dem Hauche, 
Sind ja ſelber junge Roſen, 

Die entflogen ihrem Strauche, 
Flatternd in geliebten Tänzen, 
Dem Gewinde bald entbunden, 
Bald zu anmuthvollen Kränzen 
Von der Freude friſch gewunden; 
Können ſinnend nicht verweilen, 
Müffen im Bergnügen eilen, 
Denn des Wellens Klage naht. 
Nie zu fühnender Verrath 

An der Blüthe Augenbliden 

Wäre jebe trübe Säumniß. — 
Seht, da ſchwebt mit trautem Niden, 
Ein füß nedendes Geheimniß, 
Eine holde Maske her. 

Ad, wer bift du? fage, mer? — 
Lind und weich von heller, Seide 
Iſt dein fchlanfer Leib umfangen, 
Und vom amarantnen Kleide 


Reicht: und luftig überbangen, 
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Und du ftrahlft im Glanz des, Golves, 
Polenmädchen! wunderholdes! 
Schalkhaft Hihn bein Käppchen ſitz, 
Trotzend auf ſo ſchöne Stelle; 

Wie der Demantſtern dir blitzt 
Aus der Nacht der Lockenwelle! 
Wie die Perlen dich umſchmiegen, 
Die dir froh am Halſe liegen! 
Deine Reize ſtill zu ehren, 
Haben fie ſich Dort vereinet; 

Hat ein Gott bir Freudenzähren 
An den fchönen Hals geweinet? — 
Doc betracht’ ich dich genauer, 
Weiß ich nicht, wie mir gefchieht, 
Ruhrſt du mir das Herz zur Trauer, 
Und die heitre Deutung flieht. 
Mädchen, willſt du in "Symbolen: 
Weißem Nacken, Perlenſchnllren, 
Uns das Trauerloos der Polen 
Mahnend vor die Seele führen? 
Zeigen uns im ſchönen Bilde 
Thränenvolle Schneegefilde? 

Ja, du kamſt in: dieſes Haus, 
Leiſe ſtrafend uns zu tragen 
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In den ſchmerzvergeſſnen Braus 
Polens Glüd aus alten Tagen, 
Daß wir feinen Fall bedenken 

Und in Wehmuth uns verjenfen. — 
Abgewendet nım mit Schweigen, 
Schwindeft du im bichten Reigen, 
Die Polonia's Herrlichkeit 
Schwand im wilden Tanz der Zeit! 


Masken kommen, immer neue, 
Hier ein Ritter mit der Dame, 
Spricht von ſeinem Liebesgrame, 


Und gelobt ihr ſeine Treue. 


Dort im härenen Gewande, 

Mit Sandal' und Muſchelhut, 
Wie entrückt in ferne Lande, 
Ueber Berg' und Meeresflut — 
Steht ein Pilger: ſeine Träume 
Säufeln ihm wie Palmenbäume, 
Zaubern ihn zum heil’gen Grabe, 


Seines Glaubens liebfter Habe. — 


Seyd willkommen mir, Matroſen! 
Nehmt mich auf in eurem Schiffe! 
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Friſch hinaus in's Meerestofen, 
Durch die flutbeſchäumten Riffe! 
Ha! ſchon ſeh! ich Möven ziehn, 
Wetterwolken ſeh' ich jagen, 
Und die Stürme hör' ich ſchlagen; 
Süße Heimath, fahre hin! 
Nach der Freiheit Paradieſen 
Nehmen wir den raſchen Zug, 
Wo in heil'gen Waldverlieſen 
Kein Tyrann ſich Throne ſchlug. 
Weihend mich mit ſtillem Beten, 
Will den Urwald ich betreten, 
Wandern will ich durch die Hallen, 
Wo die Schauer Gottes wallen; 
Wo in wunderbarer Pracht 
Himmelwärts die Baume dringen, 
Brauſend um die keuſche Nacht 
Ihre Rieſenarme ſchlingen. 
Dort will id) für meinen Kummer 
Finden den erſehnten Schlummer; 
Will vom Schickſal Kunde werben, 
Daß es mir mag anvertrauen 
‚In der Wälder tiefem Grauen, 


Warum Polen mußte fterben. 
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Und der Antwort will ich Taufchen 
In der Vögel Melodeien, 
In des Raubthiers wilden Schreien 


Und im Niagararauſchen. 
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Der Polenflüchtling. 


Im quellenarmen Wüſtenland 
Arabiſcher Nomaden 

Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 

Auf windverwehten Pfaden 

Ein Polenheld und grollet ſtill, 
Daß noch ſein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn’ auf ihn herunterſprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 

Bon ihrem Flammenkuſſe glüht 

Das Schwert an ſeiner Lende; 

Will wecken ihm ben tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenſtrahl? 
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Sein Leib neigt fi) dem Boden zu 
Mit dürſtendem Ermatten; 

Der ſänke gern zu kühler Kuh 

In feinen eignen Schatten, 

Der tränfe gern vor dürrer Glut 


Schier feine eigne Thränenflut. 


Doc folhe Dual fein Herz nicht merft, 
Weil's trägt ein tieferd Kränken. 

Er jchreitet fort, von. Schmerz geftärft, 

Vom Schladhtenangeventen. 

Manchmal fein Mund Kosziusko! ruft, ‚ 


Und träumend haut er in bie Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle:. 

. Ein füßes Lied des Mitleivs fingt 
Entgegen ihm die Duelle, 

Und jänfelnd weht das Gras ihn an: 


O ſchlummre bier, du armer Mann! 
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Er finft, er ſchläft. Der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 
‚In einen ſchönen Heldentraum; 
Die Wellen und die Winde 
Umrauſchen ihn wie Schlachtengang, 
Umrauſchen ihn wie Siegsgefang. 


Dort fommt im Often voll und Har 

Herauf des Mondes Schimmern; 

Bon einer Beduinenſchaar 

Die blanken Säbel flimmern 

Weithin im öden Mondrevier, - 


Der Wildniß nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 
Bon windverwanbten Fliehern, 
Die heißgejagt im Mondenglanz 
Dem Quell entgegenwiehern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 


Doch nicht der Polenheld erwacht. 
Lenau, Gedichte. 1. 11 
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Sie laſſen, frifch und froh gelaunt, 
Die Roff im Quelle trinten, 

Und plöglich ſchauen fie erftaunt 
Ein Schwert im Graſe linken, 
Und zitternd "fpielt das kühle Licht 
Auf einem bleichen Angeficht. 


Sie lagern um den Fremden ſtumm, 
Ihn aufzumweden bange! | 
Sie fehn der Narben Heiligthum 

Auf blaffer Stirn und Wange; 

Dem MWüftenfohn zu Herzen geht 
Des Unglüds ftille Majeftät. | 


Dem Ichlafverfimfnen ‚Helden naht, 
Mit Schritten gaßlich leiſe, 

Ein alter, finſterer Nomad, 

Und Labetrunk und Speiſe, 

Das Beſte, das er ihm erlas, 

Stellt er ihm heimlich vor ins Gras, 
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Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
Noch ftarrt Die ftumme Runde 

Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 

Dis aus dem Schlinnmer fährt empor 
Der Mann, ver’s Vaterland verlor. - 


Da grüßen fie, den Fremden mild, 
Und fingen ibm zu Ehre 

Geſänge tief. und ſchlachtenwild 
Hinaus zur Wüſtenleere. 

Blutrache, nach der Väter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und ſchwingt ſein Schwert der Held, 
Der noch vom Traum berückte! 

— Er ſteht auf Oſtrolenka's Feld; — 

Wie lauſchet der Entzückte, 

Vom ſtürmiſchen Geſang umweht! 

Wie heiß ſein Blick nach Feinden ſpäht! 
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Dod num der Pole fchärfer laufcht, 
Sind's fremde, fremde Töne; 

Was ihn im Waffenglanz umraufcht, 
Arabiens freie Söhne, 
Auf die der Mond der Wüfte ſcheint: 
Da wirft er ſich zur Erb’ — und weint. 








Abendbilder. 


1. 


Friedlicher Abend. ſenkt fich aufs Gefilde; 

Sanft entſchlummert Natur, um ihre Züge 

Schwebt ber Dämmrung zarte Berhüllung, und fie 
Lächelt, die holde; 


Lächelt, ein ſchlummernd Kind in Vaters Armen, 

Der vol Liebe zu ihr fich neigt; fein göttlich 

Auge weilt auf ihre, und es weht fein Odem 
Ueber ihr Antlitz. 


Stille wird’8 im Walde; die lieben Fleinen 
Sänger prüfen fehaufelnd den Aft, der durch die 
. Nacht dem neuen Fluge fie trägt, den neuen 


Liedern entgegen. 


Bald verſinkt die Sonne; des Waldes Rieſen 

Heben höher ſich in die Lüfte, um noch 

Mit des Abends flüchtigen Rofen ſich ihr 
Haupt zu befrängen. | 


Schon verftummt die Matte; ven fatten Rindern 

Selten nur enthallt das Geglod am Halfe, 

Und e8 pflüdt der wählende Zahn nur laſſig 
Dunklere Gräſer. 


Und dort blickt der ſchuldloſe Hirt ver Sonne | 

Sinnend nad; dem Sinnenven jest entfallen 

Flöt' und Stab, es falten Die | Hände fi zum 
Stillen Gebete. | 


— — — — — 











Buruf. an meinen Geiſt. 


Auf ſchwingt der Aar ſich über dem Schlachigefilp, 
Senkt bald herab fein Aug’ auf die Leichen, bald 
Zerreigend kühn den Woltenvorhang, 

Blickt er hinauf in die goldne Sonne. 


So ſchwing empor dich, Geift, und vermweile jetzt 
„ Peim- Tode, jebt durchdringe die Wolfe, die 
Den Sonnenſtrahl der Auferſtehung 

Fallen nicht läßt in die offnen Gräber! 
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Behnſucht nad) Vergeſſen. 


Lethe! brich die Feſſeln des Ufers, gieße 

Aus der Schattenwelt mir herüber deine 

Welle, daß den Wunden der bangen Seel’ ‘ich 
Trinke Genefung. 


Frühling kommt mit Duft und Geſang und Liebe, 

Will wie fonft mir ſinken ans Herz; doch fchlägt ihm 

Nicht das Herz entgegen wie fonft. — O Lethe! 
Sende die Welle! 





Am Bette eines Kindes 


Wiege ſie ſanft, o Schlaf, die holde Kleine. 

Durch die zarte Verhüllung deines Schleiers 

Lächelt fie: fo.lächelt die Roſe ſtill durch 
Abendgebüfte. 


Wiege fie fanft, und lege deinem Bruder 

Sie, dem ernfteren, leife in die Arme, 

Ihm, durch deffen dichteren Schleier uns fein 
Lächeln mehr ſchimmert! 


Denn mit gezüdtem Dolce harrt der Kummer 
An der feligen Kinpheit Pforte meines 
Lieblings, wo ber Friede fie ſcheidend küßt und 


Schwindet auf immer. 
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An der Sahre der Geliebten. 


Blaß und auf immer ftumm, auf immer! Kiegft vu 
Hingeftredt, o Geliebte, auf der Bahre! 
Deine Reize lodten ven Tod, er fam, er 


Hält dich umarmet! 


Einft in der Kühlung leifer Abendwinde 

Saßen wir am Gemurmel eines Baches, 

Und ich ſprach aus zitternder Seele dir: „ich 
Liebe dich ewig!“ 


Aber du neigteſt ſinnend nach den Wellen, 

Nach den flüchtigen, tief dein ſchönes Antlig, 

Wie ergriffen von dem Geflüfter dunkler 
Stimmen der Zufunft. 


Schmerzlich berührt von deinem Schweigen, frug id), 
Ob vernommen das Wort dır meiner Seele, 
Und du nidteft hold; doch es dünkte mir dein 


Niden zu wenig. — 
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Glühende Thränen ftürzen mir vom Auge 
Und fie pochen an deine Falte Stirne, 
Ad, von der geflohen dahin das ftilfe 


Sinnen der Liebe. 


Meine gebrochne Stimme ruft dir bange 
Nach: „ich liebe dich ewig!" O wie felig 
Wär’ ich num, antivortete meinem Schmerz dein 


Leiſeſtes Niden! 








Am Grabe Hölty's. 


Hölty! dein Freund, der Frühling, ift gekommen! 

Klagend irrt er im Haine, dich zu finden; 

Doch umfonft! jein Magenver Ruf verhallt in 
Einfamen Schatten! 


Nimmer entgegen tönen ihm bie Lieber 
Deiner zärtlihen fehönen Seele, nimmer 
Vreuft des erften Veilchens du dich, des erften 


Taubengegirres! 


Ach, an den Hügel ſinkt er deines Grabes 

Und umarmet ihn ſehnſuchtsvoll: „Mein Sänger 

Todt!“ So klagt ſein flüſternder Hauch dahin durch 
Säuſelnde Blumen. 
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Primula veris. 


1. 


Lieblihe Blume, 

Dift du fo früh ſchon 
Wiedergekommen 7 
Sey mir gegrüßet, 


Primula veris! 


Leiſer denn alle 
Blumen der Wieſe 
Haſt du geſchlummert, 
Liebliche Blume, 


Primula veris! 


Dir nur vernehmbar 
Lockte das erſte 
Sanfte Geflüſter 
Weckenden Frühlings, 


Primula veris! 
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Mir aud im Herzen 
Blühte ver Zeiten, 
Schöner denn alle 
Blumen ver Liebe, 


Primula veris! 


2. 


Liebliche Blume, 
Primula veris! 
Holde, dich nenn’ ich 
Blume des Glaubens, 


Gläubig dem erften 
Winfe nes Himmels 
Eilft du entgegen, 
Deffneft die Bruft ihm. 


Frühling ift kommen. 
Mögen ihn Fröfte, 
Trũbende Nebel 
Wieder verhüllen; 
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Blume, du glaubſt es, 
Daß der erſehnte 
Göttliche Frühling 
Endlich gefommen, 


Deffneft die Bruft ihm; 
Aber es dringen 
Lauernde Fröfte 
Tödtlich ins Herz dir. 


Mag e8 verwelfen! 
Ging doch der Blume 
Gläubige Seele 


Nimmer verloren! 


Lenau, Berichte. 1. . 12 





Reiſeblätter. 


J. 


Wanderung im Gebirge. 
Erinnerung. 


Du warft mir ein gar trauter, lieber 
Geſelle, komm, du ſchöner Tag, 
Zieh noch einmal an mir vorüber, 


Daß ich mich deiner freuen mag! 


— —— — — — 


Aufpruch. 


Des Himmels frohes Antlitz brannte 
Schon von des Tages erſtem Kuß, 
Und durch das Morgehſternlein ſandte 
Die Nacht mir ihren Scheidegruß: 


Da griff ich nach dem Wanderſtabe, 
Sprach meinem Wirthe: Gott vergelt 
Die Ruheſtaätt, die milde Labe!“ 

Zog luftig weiter in die Welt. 
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Die Lerde. 


Froh fummte nad) der füßen Beute 
Die Biene hin am Wiefenfteg; 
Die Lerche aus den Lüften freute 
Mir ihre Lieder auf den Weg. 


Der Cichwald. 


Ich trat in einen heilig düſtern 
Eichwald, da Hört’ ich Keil’ und lind 
Ein Bächlein unter Blumen flüftern, 
Wie das Gebet von einem Find; 


Und mich ergriff ein füßes Grauen, 
Es raufht: der Wald geheimnißvoll, 
Als möcht’ er nir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wiſſen foll; 


AS möcht’ er heimlich mir entdeden, 
Was Gottes Liebe finnt und will: 


Doch ſchien er plöglic zu erfchreden 


Bor Gottes Räh' — und wurde ftill. 


— ee > 
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Der Hirte. 


Schon z0g vom Wald ich ferne wieber 
Auf einer fteilen Alpenwand; 

Doch blickt' ich oft zu ihm hinnieder, 
Bis mir fein legter Wipfel ſchwand. 


De irrten Küh' am Wiefenhange ; 
Der Hirte unterm Kieferdach 

Hing ftill bei ihrem Glockenklange 
Dem Bilde feines Liebchens nad. 


Einfamkeit. 


Schon feh’ ich Hirt’ und Heerde nimmer, 
Ein Lüftchen nur ift mein Geleit; 

Der fteile Pfad wird. fteiler immer, 

Es wächst die wilde Einfamteit. 


Dort ſtürzt aus dunkler Felſenpforte 
Der Duell mit einem bangen Schrei, 
Enteilt dem grauenvollen Orte, 
Hinab zum freundlich grünen Mai. 
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Verſchwunden iſt das letzte Leben, 

Hier grünt kein Blatt, kein Vogel ruft, 
Und ſelbſt der Pfad ſcheint hier zu beben, 
Sp zwiſchen Wand und Todeslkluft. 


Komm, Gottesläugner, Gott zu fühlen; 
Dein Trevel wird auf diefem Rand 
Den Todesabgrund tiefer wählen, 

Dir fteiler thürmen diefe Wand! — 


— — — —— 


Die Serne. 


Des Berges Gipfel war erfchwungen, 
Der trogig in die Tiefe ſchaut; 
Natur, von deinem Reiz durchdrungen, 


Wie ſchlug mein Herz fo frei, fo laut! ' 


Behaglich ftredte dort das Land ſich 

| In Ebnen aus, weit, endlos. weit, 
Mit Thürmen, Wald und Flur, und wand ſich 
Der Ströme Zier um’3 bunte Kleid; 
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Hier flieg es plöglich und entjchloffen 
Empor, ftets fühner bimmelan, 

Mit Eid und Schnee das Haupt umgoffen, 
Bertrat ven Wollen ihre Bahn. 


Bald King mein Auge freudetrunken 
Hier an den Felſen, fchroff und wild; 
Bald war die Seele ftll verfunfen 
Dort in ber Ferne Rätbfelbilv. 


Die dunkle Ferne fandte leiſe 


- Die Sehnfucht, ihre Schweiter, mir, 


Und raſch verfolgt’ ich meine Reife 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr: 


Wie manchen Zauber - mag e8 geben, 
Den die Natur audy dort erfaun; 

Wie mancher Biedre mag bort leben, 
Dem ich die Hand noch drücken kann! 
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Das Gewitter. 


Noch immer lag ein tiefes Schweigen 
Rings auf den Höhn; doch plötzlich fuhr 
Der Wind nun auf zum wilden Reigen, 


Die ſauſende Gewitterſpur. 


Am Himmel eilt mit dumpfem Klange 
Herauf der finſtre Wolkenzug: 

So nimmt der Zorn tm heißen Drange 
Den nächtlichen Gedankenflug. 


Der Himmel donnert feinen Hader; 
Auf feiner dunkeln Stirne glüht 

Der Blig hervor, die Zornesaber, 
Die Schreden auf die Erbe fprüht. 


Der Regen flürzt in lauten Güſſen; 

Mit Bäumen, die der Sturm zerbrach, 
Erbraust der Strom zu meinen Füßen; — 
Doch ſchweigt der Donner allgemach. 


Der Sturm läßt ſeine Flügel ſinken, 
Der Regen ſäuſelt milde Ruh; 

Da ſah ich froh ein Hüttlein winken 
Und eilte ſeiner Pforte zu. 


— — —— — 
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Der Schlaf. 


Ein Greis trat lächelnd mir entgegen, 
Bot mir die Sand gedankenvoll, 
Und bob fie dann empor zum Segen, 


Der fanft vom Himmel niederguoll; 


Und ich empfand es tief im Herzen, 
Daß Zorn der Donner Gottes nicht; 
Daß aus der Wefte leichten Scherzen 
Wie aus Gewittern Liebe fpricht. 


Und einen 2abebecher trank ich, 

Und ſchlich, wohin die Ruh mich rief, 
Hinaus zur Scheime; müde ſank ich 
Hier in des Heues Duft — und fchlief. 


Was mich erfreut auf meinen Wegen, 
Das träumt’ ih nun im Schlafe nad; 
Und träumend hört’ ih, wie ber Regen 
Sanft nieberträufelt’ auf das Dach. 


Süß träumt e8 ſich in einer Scheune, 
‚Wenn drauf ber Regen Ieife klopft; 
So mag ſich's ruhn im Todtenfchreine, 
Auf den die Freundeszähre tropft. 
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Der Abend. 


Die Wolfen waren fortgezogen, 
‚ Die Sonne ftrahlt’ im Untergang, 
Und am Gebirg der Regenbogen, 


Als ich von meinem Yager fprang. 


Da griff ich nach dem Wanverftabe, 
Sprach meinem Wirth ein herzlih Wort 
Für Ruheſtatt und milde Labe, 

Und zog in ſtiller Dämmrung fort. 





Die Heidelberger Auine. 


Freundlich grünen viele Dügel , 
Heimlich raufcht e8 durch den Sein, 
Spielen Laub und Mondenſchein, 
Weht des Todes leifer Flügel. 


Wo nun Gras und Staude beben , 
Hat in froher Kraft geblüht, 

Iſt zu Aſche bald verglüht 
Manches reiche Menſchenleben. 


Mag der Hügel noch ſo grünen; 
Was dort die Ruine ſpricht 
Mit verſtörtem Angeſicht, 


Kann er nimmer doch verſühnen. 


Mit gleichgültiger Geberde 

Spielt die Blum' in Farb' und Duft, 
Wo an einer Menſchengruft 

Ihren Jubel treibt die Erde. 
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Kann mein Herz vor Groll nicht hüten: 
Ob fie holde Düfte wehn 

Und mit ſtillem Zauber ſehn: 

Kalt und roh ſind dieſe Blüthen. 


Ueber ihrer Schweſtern Leichen, 
Die der rauhe Nord erſchlug, 
Nehmen ſie den Freudenzug; 
Gibt der Lenz ſein Siegeszeichen. 


Der Natur bewegte Kräfte 
Eilen fort im Rampfgewühl; 
Fremd ift weiches Mitgefühl 
Ihrem rüftigen Geſchäfte. — 


Unten braust ver Fluß im Thale, 
Und ver Häufer bunte Reih'n, 
Buntes Leben fchließend ein, 
Schimmern hell im Mondenſtrahle. 


Auf den rohen, ver genießet. 
Und die Freude hält im Arm; 
Auf den Trüben, der in Harm 
Welt und Thränen viel vergießet; 
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Auf der Thaten kühnen Fechter — 
Winkt hinab voll Bitterkeit 

Die Ruine dort, der Zeit 
Steinern ſtilles Hohngelächter. 


Doch hier klagt noch eine Seele. 
Seh gegrüßt-in deinem Strauch! 
Sende mir ven bangen Hauch, 
Wunderbare Philomele! 


Wohl verſtehſt du bie Ruine, 
Und du klagſt es tief und laut, 
Daß durch all bie Bluthen ſchaut 
Eine kalte Todesmiene; 


Folgſt dem Lenz auf ſeinen Zügen; 
Und zu warnen unſer Herz 

Bor ber Täuſchung bittrem Schmerz, 
Straft ihn beine Stimme Rügen. 


Doch — num fehmeigft du, wie zu laufchen, 
Ob in dieſer Maiennacht 

Heimlich nicht noch Andres wacht, 

Als der Lüfte fanftes Raufchen. 
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Die der Tod binweggenommen, 
Die hier einft fo glücklich war, 
Der. gefchievnen Seelen Schaar, 
Nachtigall, du hörſt fie kommen; 


Bon den äben Schattenhaiden 
Rief des Frühlings mächtig Wort 
Sie zurück zum ſchönen Ort 
Ihrer frühverlaſſnen Freuden. 


An den vollen Bluthenzweigen 
Zieht dahin der. Geiſterſchwall, 
Wo du lauſcheſt, Nachtigall, | 
Halten fie den ftillen eigen; 


Und fie ftreifen und fie drängen 
— Dir nur träumeriih bewußt — 
Deine weihe, warme Bruft, | 
Rühren fie zu füßen Klängen. 


Selber können fie nicht fünben, 
Seit der Leib im Leichentuch, 
Ihren nächtlichen Befuch 
Diefen treugeliebten Gründen: 
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Nun fie wieder müffen eilen 
In das öde Schattenreich, 
Aufeft du fo dringend weich 


Ihnen nach, fie möchten weilen. — 


Blüthen ſeh' ich niederſchauern; 
Die mein alagen roh und kalt 
Gegen die Geſtorbnen ſchalt, 
Jetzo muß ich ſie bedauern; 


Denn mich dünkt, ihr frohes Drängen 
‚ft der Sehnfucht Weiterziehn, 

Mit den Blüthen, die dahin, 

Um jo Bilder ſich zu mengen. 


Hat die leichten Blüthenflocen 
Dingeweht der Abendwind? 

Iſt des Frühlings zartes Kind 
An dem Geiſterzug erſchrocken? 


genau, Gedichte. 1. 
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Die ſchöne Sennin. 


1. 


Du Alpenkind, wie mild und klar 
Strahlt mir bein blaues Augenpaar! 
Wohl ift in dieſen Himmelsnãhen 
Ein ſtilles Wunder einſt geſchehen. 
In deiner Lammer frohem Kreiſe 
Hinknieteſt du, zu beten leiſe, 

In heller Frühlingsmorgenfturfde; 
Mit Kinveshliden, innigfrommen, 
War all dein Herz zu Gott geflommen: 
Da ſandte, freunblidh dir begegnend, 
Und deine fromme Seele jegnend, 
Ins holde Auge dir zurüd 

Der Himmel einen warmen Blid, 
Der fih-vertieft in feinen Schimmer, 
Geblieben ift, und | cheidet nimmer. 


O Sennin, ſterblich! ſcheidet nimmer? — 


— — — — oo 





2. 


AS du warft, ein holdes Kiud, 
Wonniglich gejchlafen ein, 

Trug die Mutter lei’ und lind 
Did in jenen Blüthenhain. 


Dort auf ihrem Schlummerbaum 
Sangen Vöglein Abendſang, 

Der in deinen Kindestraum 

Sanft und lieblich ſchläfernd klang. 


Und der Frühling nahte ſich, 
Grüßte dic mit lindem Hauch, 
Freundlich ſegnend küßt' er dich, 
Neigend ſeinen Roſenſtrauch. 


Seinen goldnen Abendſchein 
Goß er dir auf's weiche Haar, 
Auf die Lilienwangen dein 
Legt’ er leiſ' ein Rofenpaar. 
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Und ber Mutter Augenlicht 

Froh an deinem Schlummer hing, 
Sah, wie dir am Angeſicht 

Still das Roſenpaar zerging. 


Und des Frühlings Abendglanz 
Wuchs am Haupt dir lang und voll, 
Der im goldnen Lockentanz | 
Auf den Buſen niederquoll. 


Sennin, o wie reizend blüht 
Deine Wange rofenroth, 
Drauf noch immer freudig glüht 
Jener ſüße Roſentod! 
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Auf ein Faß zu GOehringen. 


Ich ftond, der höchfte, grünfte Baum, 
Bor Zeiten froh im Waldesraum. 
Mir galt der Sonne erſter Kuß, 
Ich brachte, war ſie ſchon geſchieden, 
Dem Wanderer zum Abendfrieden 
Von ihr noch einen Purpurgruß. 

Da ſah mich einſt der Küfer ragen, 
Der kam und hat mich ſchnell erſchlagen. 
Ade! Ade! du grüner Hain! 

Du Sonnenſtrahl und Mondenſchein! 
Du Vogelſang und Wetterklang, 

Der frendig mir zur Wurzel drang! 
Die Waldesluſt iſt nun herum, 

Ich wandre nach Elyſium. 

Ihr Bruderbäume, folgt‘ mir nad) 

In dieſes bimmlifche Gemach; 

D nehmt das 2008 der Auserfornen 
Bon all den tauſend Waldgebornen, 
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Das fchöne 2008, das große Loos: 
Tief in des Grunves kühlem Schooß 
Ein Faß zu fen, ein Faß zu ſeyn, 
Nicht ſo ein ſtill verlaffner Schrein; 
Ein Faß, dem lieben Wein ergeben, 
Der Erbe hei’ges Herzblut hüllend, 
Ein Trunk das ganze lange Leben, 
Den tZecher durch und durch erfüllend! 
Komm, komm, bewegter Erdengaſt, 
Und halte hier vergnügte Raſt. 

Mach dir das Herz im Weine flott, 
Schenk ein! trink aus! merkſt du den Gott? 
Braust dir der Geiſt durchs Innre hin, 
Von dem ich ſelber trunken bin? 

Er iſt ſo feurig, ſüß und ſtark: 

O ſchlürf ihn ein ins tiefſte Mark! — 
Nun Wandrer, wandre ſelig heiter, 
Bon Faß zu Faß forttrinkend, weiter! 
Schon tauchen dir im Rofenlichte 
Herauf gar Liebliche Geſichte: 

Manch theures Längft verlornes Gut, 
Die Träum’ aus deinen Jugendjahren, 
Sie kommen dir. auf Weinesflut 


Jetzt friſch und froh herangefahren. 
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Schenk ein! — du fühlft die alten Triebe 

Zu kühner That hinaus! hinaus! 

Du gibft den Kuß der erften Liebe; 

Schenk ein! du ftehft im Vaterhaus. 

Wohl dir! wohl dir! ſchon bift du trunfen, 

Und Gram und Sorgen all verfunfen ; 

Wir ſchützen dich, hier padt dich nicht 

Ihr freches, quälendes Gezücht, 

Wir ftehen Faß an Faß zuſammen, 

Wir laſſen unfre Waffen flammen; 

Und heimlich hinter unſern Bäuchen | 
Muß dir die Zeit worüberjchleichen. | 
Schenk ein, ſchenk ein, nur immer zu! 
Und bat der Gott dich ganz durchfloſſen, 
Laß tragen dich von flinfen Roſſen | 
Nah dem Hefperien Friedrichsruh. 


Dort fchwanfe unter grünen Bäumen 





Mit deiner daft von Himmelöträumen ,. 
Und lauſche bort den Harmonieen, 

Die durch den Zaubergarten fliehen. 
Ein voller ſtürmiſcher Accord 

Nimmt dich an feinen Geifterbord, 
Irrt weit mit dir von binnen, weit, 
Hinaus ind Meer der Trunkenheit! 








. 


Der Pofillion. 


Lieblich war die Maiennahht, 
Silberwölklein flogen, 

Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 


Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlaſſen; 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf der Straßen. 


Leiſe nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 

Durch das ſtille Schlafgemaäch 
AL der Frühlingsfinber. 


Heimlih nur das Bächlein ſchlich 
Denn der Bküthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ſtillen Räume. 
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Rauher war mein Poftillion, 
Ließ die Geißel Inallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erfchallen. 


Und von flinfen Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durch's blühende Revier 
Trabten mit Behagen.- 


Wald und Flur im fchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieven; 

Und vorbei, wie Traumesflug , 
Schwand der Dörfer Trieben. 


Mitten in dem Moaienglüd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raſchen Wanderblid 


Hielt zu ernftem Sinnen. 


Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleihe Dauer, 
Und das Kreuzbild Gottes ſtand 


Hoch, in ſtummer Trauer. 








Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jetzt und trüber; 

Und die Roffe hielt er an, 
Sah zum Krenz hinüber: 


„Halten muß bier Roß und Rad, . 
Mag's Euch nicht gefährben; 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der fühlen Erben! 


Ein gar berzlieber Gefell! 
Hear, 's ıft ewig Schade! 
Keiner blies das Horn fo heil, 


Wie mein Kamerade! 


Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 


Und dem Kirchhof ſandt er zu - 
rohe Wanderfänge, 

Daß es in hie Grabesrrh' 
Seinem Bruder dränge. 
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Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieber, 
Ob der todte Poftillion 
Stimmt’ in feine Lieder. — 


Weiter ging's durch Feld und Sag 
Mit verhängtem Zügel; 

Lang mir no im Ohre (og 
Jener Klang vom Hügel. 








Die Hofe der Erinnerung. 


Als treulos ich das theure Land verließ, 

Wo mir, wie nirgend ſonſt, die Freude blühte, 
Mich ſelbſt verſtoßend aus dem Paradies 

Voll Freundesliebe, holder Frauengüte; 


Und als ich ſtand zum ernſten Scheidegruß 
An meiner Freuden maiengrünem Saume, 
Als mir im Auge quoll der Thränenguß, 
Wie warmer Regen nad) dem Frühlingstraume: 


Da bog fih mir zum Lebewohl herab 

Der reichten einer von ven Blüthenzweigen, 
Der freundlich mir noch eine Roſe gab; 

Mein Herz verftann fein liebevolles Schweigen. 


„Nicht in den Staub, o Freund, bier weine hin, 
„Bier auf bie weichen Blätter diefer Roſe!“ 
Das war ber ftummen Gabe milber. Sinn; 
Und fchmerzlich raſch folgt’ ich dem Wanberloofe. 
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In fremde Welten fuhr mich ver Pilot, 
Bom thenren Lande trennen mich nım Meere; 
Und wie mir einft das Lebewohl gebot, 
Netz' ich die Blume mit getreuer Zähre. 


Der Rofe innigliher Duft entſchwand, 

Es ging bie frifche Farbenglut verbleichen; 
Sie ruht jo blaß und flarr in meiner Hand, 
Des Mnverwelllichen ein welkes Zeichen. 


Des Unverwelllihen? — fie rauſcht fo bang, 
Wil meine Hand die Roſe wieder weden; 
Als wär’ es ein prophetifch trüber lang, 
Hör’ ih den Laut mit heimlichen Erſchrecken. 


O Rofe, der Erinnerung geweiht! 

Mir dumket deiner wellen Blätter Raufchen 
Ein’ leifes Schreiten der Vergänglichkeit, 
Hörber geworben plögkich meinem Lanfchen ! 


Der Indianerzug. 
1. 


Wehklage hallt am Susquehanna⸗Ufer, 

Der Wandrer fühlt ſie tief ſein Herz durchſchneiden; 
Wer ſind die lauten, wildbewegten Rufer? 
Indianer ſind's, die von der Heimath ſcheiden. 


Doch plöglich ihre lauten Magen ſtocken. 
Der Häuptling naht mit heftig raſchem Tritte, 
Ein Greis von finftern Augen, bleichen Loden, 
Und aljo tönt fein Wort in ihrer Mitte: 


„Stet8 weiter drängen uns, als ihre Heerbe, 
Stets weiter, weiter, bie verfluchten Weißen, 
Die kommen find, uns von der Muttererbe 


Und von den alten Göttern fortzureißen. 


Mir ift es Mar, ich ſeh's im Licht der Flamme, 
Die mir das Herz verbrennt mit wilden Nagen: 
Sie brachten uns das Heil am Kreuzesftamme, 

Den Muth zur Rache an das Kreuz zu fchlagen. 
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Den Wald, wo wir den Kindesſchlaf genoffen, 
Berlafjen wir; der uns fein Wild geboten; 
Wo liebend wir ein theures Weib umfchloffen; 
Den Wald, mo wir- begraben unfre Todten. 


' Naht ihr den Gräbern euch von euren. Ahnen, 
Sen fill von euch die Hügelſchaar beſchlichen, 
Die Todten nicht zu wecken und zu mahnen, 
Daß wir von ihrem Glauben ſind gewichen. 


Der Hohn wird kommen, früher ober fpäter, 
Der gier'ge Pflug wird.in die Gräber dringen; 
Dann muf bie heilige Afche unfrer Väter 

Des tiefverhaßten Feindes Saaten düngen!“ — 


Nun feiern ſie der Todten Angedenken; 

Die Sonn' im Weſten wandelt ihre Neige, 
Die Gräber noch beſtrahlend, und ſie ſenken 
Viel Thränen drauf und grüne Tannenzweige. 


Da bricht die Wehmuth plötzlich ihre Hemmung, 
Sie firömet laut und lauter in die Lüfte, 

Schon braust des Schmerzes volle Ueberſchwemmung 
In wilden Klagen um die ſtillen Grüfte. 
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Nun wenden fi) zur Wandrung die Vertriebnen, 
Oft grüßend noch zuräd mit finftierm Sehnen 
Die theuren Hügel der Zurüdgebliebnen, 
Beftreuend ihre Bahn mit Flächen, Thränen. 


Wie fie vorüberwandern an den Bäumen, 
Umarmend viele an die Stämme fallen, 

Zum Scheidegruß den trauten MWaldesräuriien ' 
Läßt jeder einmal noch die Flinte allen. — 


Der Flintenruf, der Ruf gerührter Kehlen 
Iſt an den Hügeln allgemach verraufchet, 

Wo nur dem Klagehaud) ver Tobtenfeelen 
Die Dämmerung, die ftille, tiefe, lauſchet. 


Biel Meilen ſchon find fle dahin gezogen; 
Der Susquehanna treibt an’ihrer Seite 

Mit heimathlichem Rauſchen feine Wogen, 
Der treue Freund gab ihnen fein Geleite. 
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Den heißen Trieb, vom Feinde, dem verhaßten, 
Fort, fort zu fliehn mit wilden Fluchesklängen, 
Kann nur der mlbe Schlaf zu kurzem Raften 


Aus ihren Glievern allgemach verbrängen, 


Ihr Teuer brennt im Dunkel hoher Eichen; 
Da ruhn die Säfte: einge ber Waldeswüſte, 
Da legt der Mann ſich hin, dem Schlaf zu weichen, 
Die Mutter ihren Säugling an bie DBrüfte, 


Schon ſinkt das Feuer, und bie fommerfchmwillen 
Nachtlüfte fih im Eichenlaub verfangen | 
Und frei durchs lange Saar der Weiber wühlen, 
Die ſchlafeüd ihren Säugling überfängen 


Der graue Führer nur ‘verbannt den Schlummer, _ 
Und einer noch der Xelteften vom Stamme; - 
Die fprechen lange noch von ihrem Kummer, 


Bon Zeit zu Zeit nachſchürend an der Flamme. 


Sie ſchaun durch's dünnere Gedräng der Bäume 
Zurück nach dem verlornen Mutterlane, 
Und zürnend ſchaun fie bört die Himmelsräume, 


Rothglühend hell von einem Waldesbrande. 
venau, Gevichte. 1. 14 
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Und alfo fpricht der Häuptling zum Gefährten: 
„Siehſt du ſie morden dort in unſre Wälder? 
Getroſt in unfres Unglücks friſche Fährten 
Ziehn ſie den Pflug für ihre Segensfelder. 


Sie haben frech die Nacht voni Schlaf empöret, 
Daß ſie ſich mit dem Flammenkleide ſchürzet: 

Hoch brennt der Wald, vom Lager aufgeſtöret, 
Das Wild verzweifelnd aus den Gluten ftürzet, 


Gewecket von des Wildes Wehgeheule, 
Und von dem falfchen Tageslicht betrogen, 
Kommt, fhwirrend rings heran mit trunfner Eile, 


Der Bögel Schwarm in feinen Tod geflogen. 


Gewiß, gewiß, mit ihren Saaten wuchern 
Die Wünfche auch, bie fie darunter ftreuen 
Bon ihren unverföhnlichen Verfluchern; 

Es wird fie noch an fpätem Tag gereuen!“ 


Noch ſtarren die Betrübten, Tieferbosten 

Hinüber nach des Brandes rothem Scheine, 
ALS der zerfließt im Motgenroth von Often, 
Und fon die Wipfel glühn im Eichenhaine 


— — — — 


Die drei Indianer. 


Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Rieſeneich' m Splitter, 
Uebertönt des Niagara Stimme, 

Und mit feiner Blige Flammenruthen 
Peitſcht er ſchneller die beſchäumten Fluten, 
Daß ſie ſtürzen mit empörtem Grimme. 
Indianer ftehn. am lauten. Strande, 
Lauſchen nach dem wilden Wogenbrande, 
Nach des Waldes bangem Sterbgeftähne; 
reis der eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht uberragend ſeine Jahre, 

Die zwei andern ſeine ſtarken Söhne. 


’ . 


Seine Söhne jegt der Greis betrachtet, 
Und fein Blick ſich dunkler jest umnachtet 
AS die Wollen, die den Himmel ſchwärzen, 
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Und fein Aug’ verfenbet wildre Blitze 
Als das Wetter durch die Wolfenrige, 
Und er ſpricht aus tiefempörtem Herzen: 


„Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf ſie fuhren, 

Die einſt, Bettler, unſern Strand erklettert! 
Fluch dem Windhauch, dienſtbar ihrem Schiffe! 
Hundert Flüche jedem Felſenriffe, | 
Das fie nicht hat in den Grund gefshmettert! 
Täglich über's Meer. in wilver Eile 

Fliegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile, 

Treffen unfre Küſte mit Verderben. 

Nichts hat uns die Räuberbrut gelaffen, | 
Als im Herzen tödtlich bittres Haffen: 


Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen fterben!“ 


Alfo fprady der Alte, ‚und fie- fohneiven 
Ihren Nahen von ven Uferweiden, 

Drauf fie nad) des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen fie weithin bie Huber, 
Armverfhlungen Vater, Sohn und Bruber 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu fingen. 





— — — — —— 


Laut ununterbrochne Donner krachen, 
Blitze flatteru um den Todesnachen, 
Ihn umtaumeln Möwen fturmesmunter; 
Und die Männer kommen feftentjchloffen 
Singend ſchon dem Falle zugefchoffen, 
Stürzen jetzt ven Katarakt hinunter. 
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- Ber Urwald. 


Es ift ein Land voll teäumenichem Trug, 

Auf das. die Freiheit im Vorllberflug 

Bezaubernd ihren Schatten faͤllen läßt, 

Und das ihn hält in tauſend Bildern feft: 

Wohin das Unglüd flüchtet ferneher, 

Und das Verbrechen zittert über’s Meer; 

Das Land, bei. deffen lockendem Verheißen 

Die Hoffnung oft vom Sterbelager fyrang 

Und ihr Panier durch alle Stürme ſchwang, 

Um es am fremden Sttande zu zerreißen, 

Und dort den zweifach; bittern Tod zu haben; 

Die Heimath hätte weicher fie begraben! — 

In jenem Lande bin ich einſt geritten 

Den Weg, der einen finſtern Wald durchſchnitten; 
Die Sonne war geneigt-i im "Untergang, 

Nur leife ftrih der Wind, fein Vogel fang. 

Da ftieg ih ab, mein Roß am Duell zu tränfen, 
Mich in ven Blick ver Wibdniß zu verſenken. 
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Vermildernd ſchien das helle Abenproth 

Auf diefes Urwald grauenvolle Stätte, 

Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 
Jahrtauſend lang gelämpft die ernfte Wette. 
Umfonft das Leben hier zu grünen fucht, 
Erdrüdet von des Todes Ueberwucht, 

Denn endlich hat der Tod, der ftarfe Zwinger, 
Die Fauſt geballt, das Leben eingeſchloſſen, 

Es ſucht umſonſt, hier, dort hervorzuſproſſen 
Durch Moderſtämme, dürre Todesfinger. 
Wohin, o Tod, wirft du das Pflanzenleben 
In deiner ſtarken Fauft, und meines heben? 
MWirft du fie öffnen? wird fie ewig ſchließen? 
So frug ich bange zweifelnd und empfand 

Im Wind das Fächeln ſchon der Todeshand, 
Und fühlt’ es fühler ſchon im Herzen fließen. 
Und lange lag ich auf des Waldes Grund, 
Das Haupt gebrüdt ing alte, tiefe Laub, 

Und ſtarrte, trauriger Gedanken Raub, | 
Dem Weltgeheimniß in den fiuſtern Schlund. 
Wo ſind die Blüthen, die den Wald umf Hlangen, | 
Wo find die Vögel,- die bier Iuftig fangen? 





Nun ift der Wald verlaffen und verborrt, 
Längſt find die Blüthen und die Vögel fort. 
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So find vielleicht gar bald auch mir verblüht 

Die f hönen Ahnungsblumen im Gemüth; 

Und ift der Wuchs des Lebens mir verdorrt, 
Sind auch die Vögel, meine Lieder, fort; 

Dann bin ich ſtill und todt, wie dieſer Baum, 
Der Seele Fruhling war, wie ſeiner — Traum. 
Als einſt der Baum, der nun in Staub verwittert, 
So ſehnſuchtsvoll empor zum Lichte drang 

Und ſeine Arme ihm entgegen rang, 

Als nach dem Himmel jedes Blatt gezittert, 

Und als er ſeinen ſüßen Frühlingsduft 

Beſeelend ſtrömte weithin in die Luft — 

Schien nicht jein ſchönes Leben werth ber Dauer, 
Und ftarb e8 bin, iſt's minder werth der Trauer, 
Als mein Gedanke, ver fi) ewig wähnt? 

Als meine Sehnfucht, die nach Gott ſich ſehnt? — 
So lag ih auf dem Grunde Schwer beklommen, 
Dem Tode nah, wie nie zuvor, gekommen; 

Dis ich die dürren Blätter rauſchen hörte, 

Und mid der Huftritt meines Roſſes ftörte; 

Es jchritt ‚heran zu mir, als wollt' es mahnen 
Mich an die Dämmerung und unſre Bahnen; 

Ich aber rief: iſt's auch der Mühe werth, 

Noch einmal zu beſchreiten dich, mein Pferd? 
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Es blickt' mich an mit ftiller Lebengjuft, 
Die wärmend mir geprungen in die Bruft, 
Und rubebringend wie mit Zambermadit. 
Und auf den tief einfamen Waldeswegen 
Ritt ich getroft der märhiten Nacht entgegen , 
Und der geheimnißvollen Todesnacht. 





An einen Baum. 


Du Baum, jo morſch und lebensarm, 
So ausgehöhlt, ſey mir gegräßt; 

. Wie Doch bein froher Bienenſchwarm 
Die Todeswunde dir verſüßt! 


Sie wandern fort im raſchen Zug, 
Sie kehren ſummend wieder heim 
Und bringen dir im Freudenftug 


Bon fernen Blumen Honigfeim. 


O Baum, du. mahnft mein Herz fo ſchwer 
An einen lieben alten Mann; 
. Gott ‚gebe, fehr’ ich über's Meer, 


Daß ih ihn noch umarmen kann! 


Baum, wie du morjc und abgeborrt, 
Doch Honig birgt dein alteg Reis, 
So birgt ver Weisheit ſüßen Hort 
In feiner Bruft ver morſche Greis. 








Und feine muntre Bienenfchaar, 
Gedanken fliegen aus und ein 

Und bringen Honig füß und Mar, 
Die reiche Bent’ auf Wieſ' und Hain; 


Dit Iodet fie don binnen weit, 

Zu Blumen, die kein Herbft und. raubt, 
Der Frühfingehaud) der Ewigkeit; 
Dann ſenlt er ſtill ſein edles Haupt. 








Berfchiedene Deutung. 


IJ. 


Sieh, wie des Niagara Wellen 

Im Donnerfall zu Staub zerſchellen, 
Und wie ſie, ſprühend nun zerflogen, 
Empfangen goldne Sonnenſtrahlen 

Und auf den Abgrund lieblich malen 
Den farbenreichen Regenbogen. 

O Freund, auch wir ſind trübe Wellen, 
Und unſer Ich es muß zerſchellen, 
Nur ſtäubend in die Luft zergangen, 
Wird es das Jrislicht empfangen. 


0 


1l. 


„Trüb, farblos waren dieſe Fluten, 
So lang fie no im Strome mallten; 
Sie mußten vielfach ſich zerſpalten, 
Daß ſie aufblühn in Farbengluten. 
Nun fliegt ein jeder Tropfen einſam, 
Ein armes Ich, doch ſtrahlen ſie 

Im hellen Himmelslicht gemeinſam 
Des Boͤgens Farbenharmonie.“ 





Niagara. 


Klar und wie die Jugend heiter, 
Und wie murmelnd füßen Traum, 
Zieht der Niagara weiter 

An des Urwalds grünem Saum; 


Zieht dahin im fanften Fluſſe, 
Daß er noch des Waldes Pracht 
Wieberftrahlt mit frober Muße, 
Und die Sterne ftiller Nadıt. 


Alſo fanft die Wellen gleiten 
Daß der Wandrer ungeftärt 
Und erftaunt die meilenweiten 
Katarakte rauſchen hört, 


Wo des Niagara Bahnen 

Näher ziehn dem Kataraft 
Hat den Strom ein wildes Ahnen 
Plötzlich ſeines Falls gepackt. 
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Erd' und Himmels unbekümmert 
Eilt er jetzt im tollen Zug, 

Hat ihr ſchönes Bild zertrümmert, 


Das er erſt ſo freundlich trug. 


Die Stromſchnellen ſtürzen, ſchießen, 
Donnern fort im wilden Drang, 
Wie von Sehnſucht hingeriſſen 

Nach dem großen Untergang. | 


Den der Wandrer fern vernommen, 
Niagara’s tiefen Tall 

Hört er nicht, herangekommen, 
Weil zu laut der Wogenfchall. 


Und fo mag vergebens laufen, 
Wer dem Sturze näher geht; 
Dod die Zukunft hörte raufchen 
In der Ferne der Prophet. 





Das Blockhaus. 
Müpgeritten auf langer Tagesreife 
Durch die hohen Wälder der Republik, 
Führte zn einem Gaftwirth mem Gefchid ; 
Der empfing mich kalt, auf freumbliche Weile, 
Sprach gelafjen, nit ungeümmten rüsten: 
„Suten . Abend!“ und bot mir feine Hand, 
Gleichſam guten-&mpfangs ein leblos Pfand, 
Denn er- rührte fte nicht, die meine zu brüden. 
Lefen formt’ ich in feinen feften Zügen 
Geinen lang und treu bewahrten Entſchluß: 
Auch mit Feinem Fingerdrucke zu lügen; 
Sicher und wohl warb mir bei feinem Gruß. 
Wenig eilte der Mann, mich zu bedienen, 
Doch nicht fand ich die Koft fo dürr und mager 
Wie fein Wort, th follte bei’ ihm ein Lager 
Finden, weicher und wärmer als feine Mienen. 
Winter war's, ich farrte vom Urwaldfroſte; 
Als ich eintrat in die geheizte Stube, 
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Sprang mit Fragen heran des Farmers Bube, 
Was von meinem Gepäd dies, jenes Tofte? 
Emfig am Tiſch fah ich die Weiber fchalten; 
Und e8 wurbe die Mahlzeit rafch gehalten. 
Später ſchwatzten die männlichen Hausgenoſſen 
Am Kamin, die fharfe Eigarr’ im Munde, 
Bon Geſchäft und Betrieb, bis eine Stune . 
Mir in traulicher: Yangweil bingefloffen. 
Hörbar vor Allen ſprach des Hauſes Vater, 
Als ein vielerfahrner Lenker und Rather, 
Wechſelnd raucht’ er und, ſprach, und Aller Augen 
Hingen an feinen Lippen, der Alte ſchie 
Aus dem Ligarrenftumpf Erfindung zu faugen; 
Schweigend ließ ich die Reden vorliberziehn. 
Endlich gewann der Schlaf den ftillen Sieg’ 
Und fie gingen’ zu Bett; ich blieb allein, 
Trank noch eine Flaſche vom lieben Rhein, 
Als das englifche Thalergelispel ſchwieg. 

Und zur weit gewanderten beutjchen Flaſche 
Holt ich den Uhland aus meiner Satteltafche. 
Verne der Heimath, ttefft im- fremben Wald, 
Las ich mig laut den herrlichen „Held Harald.“ 
Eichenſtämme warf ich in's luſtige Feuer, 

Mir die Stube zu hellen und zu warmen, 
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Denn die Elfen Haralds find ‚nicht geheuer, 
Lockend hört’ ich fie fchon im Walde fchwärmen. 
Aber mit einmal war die Freude geſchwunden, 
Und mir wollte der Rheinwein nicht mehr munben. 
„Uhland! wie ſteht's mit der Yreiheit daheim?" die Trage 
Sandt’ ich über Wälder und Meer ihm zu. . 
Plöglich erwachte ver Sturm aus ſtiller Ruh, 

Und im Waͤlde hört’ ich die Antwortklage: 
Krachend ftürzten draußen die nadtgefchälten 

Eichen nieder zu Boden, die frühentfeelten, 

Und im Sturme, immer lauter und bänger, 

Hört ich grollen der Freiheit herrlichen Sänger: 
„Wie ſich der Sturm bricht heulend am feften Gebäude, 
„Bricht ſich Völkerſchmerz an Defpotenfreube, 
„Sucht umfonft zu rütteln bie feftverftodte, 

„Die aus Freiheitsbäumen zufammengeblodte!“ 
Traurig war: mir ba und finfter zu Muth, 
Scheiter und Scheiter warf ih in die Glut; 

Mir erfchien die bewegte Menfchengefchichte 

In des Kummers zweifelfladerndem Lichte. 

„Diefe Stämme verbrennen’ hier am Herbe, 

Auf ein Furzes Stünblein mich warm zu halten, 
Der ich bald doch werde nrüffen erfalten, 

Der ich felber zu Aſche finfen werde. 
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Gibt es vielleicht gar Feine Einfamteit ? 

Bin ich felber nur ein verbrennend Scheit? 

Und wie ic mi wärme am Eichenftaunmme, 
MWärmt fich vielleicht ein unfichtbarer Gaft 
Heimlich an meiner zehrenven Lebensflamme, 
Schürend und fachenb meine Gebantenhaft ? 
Alfo führt’ ich mit mir ein wirres Plaudern; 
(Hoffnungslofer Kummer ift ein Phantaft,) 

Und ich bligfte mich um — und mußte ſchaudern. 
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Meeresſtille. 


Sturm mit feinen Donnerſchlägen 
Kann mir nicht wie bu 

So das tiefſte Sen bewegen, 
Tiefe Meeresruh! 


Du allein nur konnteſt lehren 

Uns den fchönen Wahn » 
Seliger Muſik der. Sphären, 
Stiller Ocean! 


Nächtlich Meer, num ift dein Schweigen 
So tief ungeftört, | 
Daß die Seele wohl ihr eigen . 


Träumen fingen hört; 


Daß, im Schug geichloff'nen Mundes, 

Doc mein Herz erjchridt, 

Das Geheimniß heil'gen Bundes 
Feſter an fi drückt. 


— — —— — — 


Sturmesmythe. 


Stumm und vegungslos in ſich verfchloffen 
Ruht die tiefe See babingegoffen , 
Senbet ihren Gruß dem Strande nicht; 
Ihre MWellenpulfe find verfunken, . 
Ungefpäret glühn bie Abendfunken, 

Wie auf einem Todtenangeſicht. 


Nicht ein Blatt am Strande wagt zu rauſchen, 
Wie betroffen ſtehn die Bäume, lauſchen, 

Ob fein Rüftchen, Feine Welle wacht? 

Und die Some tft hinabgefchieben, - 
Hüllend breitet um den Todesfrieden 

Schleier nun auf Schleier file Nacht. 


Plöglih auf am Horizonte tauchen 
Dunkle Wolfen, die berüberhauchen 
Schwer, in fürmifcher Beklommenheit; 





Eilig fommen fie heraufgefahren, 
Haben fi im angfiverworrnen Schaaren 
Um die ſtumme Schläferin gereiht. 


Und fie neigen ſich herab und fragen: 
„Lebft du noch?“ in lauten Donnerklagen, 
Und ſie weinen aus ihr banges Weh. 
Zitternd leuchten ſte mit ſcheuem Grauen 
Auf das ſtille Bett herab und ſchauen, 
Ob die alte Mutter tobt, die See? 


Nein, fie Iebt! fie lebt! ver Töchter Kummer 
Hat fie aufgeftört aus ihrem Schlimmer, 

Und fie fpringt vom Pager hoch empor: 
Mutter — Kinker: — brauſend ſich umſchlingen 
Und fie tanzen freudenwild und ſingen 

Ihrer Lieb' ein Lied im Sturmeschor. 


Mandrer und Wind. 


Herbſtwind, o ſen willkommen! u 
Fünf Tage lag das Meer 
So ftill, fo bang beflommen, 
Kein Lüftchen zog daher. 


D Wind, nach deinem Rauſchen 
Sehnt' ich mich auf der See, 
‚Wie einft mein Jägerlaufchen 
Im Wald nah Hirſch un Reh, 


Wie geht es meinen Wälvern 
Am frifchen Nedarfluß? 
Den heimathlichen Feldern ? 
Bringft du mir einen Gruß? 


„Entlaubt Hab’ ich die Wälder 
„Im raſchen Wanderzug, 
„Nahm durch die Stoppelfelder 
„Den ungehemmten Flug. 
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„Nim ich durch Feld und Auen 
„Mein Wanderliedlein pfiff, 
„Komm' ich nach euch zu ſchauen 
„Im Emigrantenſchiff. 


„Weil alter Liebesbande 

„Das Schifflein müd und matt, 
„Jag' ich's vom Mutterſtrande 
„Dahin, ein welkes Blatt!“ 


— {on 
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Bas Wiederſehen. 


Du Heimathlihes Thal, 
Mir wird fo wohl und wehe, 
Daß ich Dich num einmal, 


Erſehntes! wieberjehe. 


Weinberg, ſey mir gegrüßt! 
Noch grünen deine Neben, 

Womit du oft verfüßt 

Ein herbes Menſchenleben: 


Viel Herbſte ſchwanden dir, 
Die deine Trauben reiften, 
Und die vom Herzen mir 


So manche Hoffnung ſtreiften. | 


Noch kenn' ich jeden Baum, 


Wo ich vor fo viel Jaͤhren 
Gehegt ven Jugendtraum, 
Der ſcheu dabingefahren. 


237 


Noch kenn’ ich jedes Haus; 
Doch andre Menfchen fchreiten 
Geſchäftig ein und aus, 


Als wie gu meinen Zeiten. 


34) fenge bort und hier 

Nah einem Freund mit Zagen 
Und Furcht, ich könnte ſchier 
Nach einem Todten fragen. 


Es iſt nur noch der Ort, 
Wo wir gefreut uns haben, 
Die Lieben all’ fin fort .. 
Berreif et, und begraben. 


Drum bleib’ ich bier nicht lang, 
Mic fühlend zu verlafien, 

Und thu' auch feinen Gang 

Bei Tag mehr durch die Straßen. 


Erft wenn e8 worden Nacht 
Und fehläft des Tags Gebraufe, 
Schleich ich heran mic, ſacht 
Zu mandem Yreundeshaufe. 
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Die füße Trämere 

Sud’ ich dann feſtzuhalten, 
Als ob doch Alles ſey 
Geblieben hier beim Alten. 


Zum Fenſter dann empor 

Blick' ich und lauſch' und grüße, 
Ob mich, den ich verlor, 

Der Freund erblicken müſſe; 


Ich lauſch und ſcheide nicht, 
Bis ich zu ſchauen meine 
Sein liebes Angeſicht 

Im wirren Monderſcheine. 
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Bie Sennin. 


Schöne Sennin, noch einmal 
Singe einen Ruf in's Thal, 
Daß bie frohe Felſenſprache 
Deinem hellen Kuf erwache. 


Horch, o Mädchen, wie bein Sang 
In die Bruſt den Bergen drang, 
Wie dein Wort die Felſenſeelen 
Freudig fort und fort erzählen! 


Aber einſt, wie Alles flieht, 
Scheiveft du mit deinem Lieb, 
Wenn dich Wiebe fortbewogen, 
Oder dich der Lob entzogen: 


Und verlaffen werben ftehn, 
Traurig ſtumm herüberfehn 

Dort bie grauen Felfenzinnen 
Und auf deine Lieber finnen. 


— — — — — — 








See und Waflerfall. 


Die Felfen, ſchroff und wild, 
Der See, die Waldumnachtung, 
Sind bir ein flilles Bild 
Tieffinwger Betrachtung. 


Und dort, mit Donnerhall 
Hineilend zwiſchen Steinen, 
Läßt dir der Waſſerfal 
Die kühne That erſcheinen. 


Du ſollſt, gleich jenem Teich, 

Betrachtend dich verfhliehen; 

Dann kühn, dem Bache gleich, 
Zur That hinmterfchießen. 


nn m en 
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Herbfigefühl. 


Der Buchenwald ift herbftlich ſchon geröthet, 

So wie ein Kranker, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch ſich feine Wangen färben; 
Doch Roſen ſind's, wobei kein Lied mehr flötet. 


Das Bächlein zieht und rieſelt, kaum zu hören, 
Das Thal hinab, und ſeine Wellen gleiten 

Wie durch das Sterbgemach die Freunde ſchreiten, 
Den letzten Traum des Lebens nicht zu ſtören. 


Ein trüber Wandrer findet hier Genoſſen, 
Es iſt Natur, der auch die Freuden ſchwanden, 
Mit ſeiner ganzen Schwermuth einverſtanden, 


Er iſt in ihre Klagen eingeſchloſſen. 
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Ein Herbfiabend. 


Es weht der Wind fo fühl, entlaubend rings vie Aeſte, 
Er ruft zum Wald binein: Gut’ Nacht, ihr Erdengäſte! 


Am Hügel ftrahlt der Mond, die grauen Wollen jagen 
Schnell über's Thal hinaus, wo alle Wälver Magen. - 


Das Büchlein ſchleicht hinab, von abgeftorbnen Hainen 
Trägt e8 die Blätter fort mit halberftidtem Weinen. 


Nie hört’ ich einen Duell fo leife traurig klingend, 
Die Weid' am Ufer fteht, die weichen Aefte ringend. 


Und eines todten Freunds gedenkend lauſch' ich nieber 


Zum Duell, der murmelt flets: wir ſehen uns nicht wieber! 


Horch! plöglich in der Luft ein fchnatterndes Geplauder: 
Wildgänſe auf der Flucht vor winterlichem Schauber. 

® . [ 
Sie jagen hinter fih den Herbft mit rafchen Flügeln, 
Sie laſſen ſcheu zurüd das Sterben. auf den Hügeln. 
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Wo find fie? ha! wie ſchnell fie dort vorliberftreichen 
Am hellen Mond, und jegt unfichtbar ſchon entweichen ; 


Ihr ahnungsvoller Laut läßt fi noch immer hören, 
Dem Wanbrer in ber Bruft die Wehmuth aufzpuftören. 


Südwarts die Vögel ziehn mit eiligem Geſchwätze; 
Doc auch den Süden deckt der Tod mit ſeinem Netze. 


Natur das Ew'ge ſchaut in unruhvollen Träumen, 
Fahrt auf und will entfliehn den todverfallnen Räumen. 


Der abgeriffne Ruf, womit Zuguögel ſchweben, 


Iſt Auffchrei wirren Traums von einem ew'gen Leben. 


Ich höre fie nicht mehr, ſchon find fie weit von binnen; 
Die Zweifel in der Bruft den Nachtgefang beginnen: 


HM 's Ervenleben Schein? — ift es die umgekehrte 
Tate Morgana nır, des Em’gen Spiegelfährte? 


Warum denn aber wird dem Erdenleben bange, 


Wenn es ein Schein nur ift, vor feinem Untergange ? 
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Iſt ſolche Bängniß nur von dem, was wird beſtehen, 
Ein Wieverglanz, daß auch fein Bild nicht will vergehen ? 


Dieß Bangen auch nur Schein? — fo ſchwärmen die Gebanfen, 
Wie dort durch's öde Thal die Herbftesnebel ſchwanken. 


Atlantica. 





Bie Beejungfrauen. 


Freundlich wehn vie Abendwinde, 
Schimmern Mond und Sterne; 
Und das Schiff, fo leicht und linve, 
Trägt mich nach der Werne. 


Fried' und Liebe, hold verbunden, 
Schweben auf der Tiefe, 

- Ob der Tod mit feinen Wunden 
Nun auf immer fchliefe. 


Sinnend ſtarr' ich nach dem hellen, 
Gränzenlofen Meere, 

Nach des Mondes und ber Wellen 
Heimlichem Verkehre; | 


Blöglich ſeh' ich raſche Wogen 
Aus der Tiefe fpringen, 
Die da kommen hergezogen, 


Einen Gruß zu bringen. 
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Iſt's ein Gruß von Tiefverbannten 
An die Sternenlidhter ? 

Gilt das Grüßen dem verwandten 
Ahnungsvollen Dichter ? 
Tiefewärts mit füßem Zwange 
Zieht es mich zu ſchauen, 

Mit geheimnißvollem Drange 


Zu den Seejungfrauen. 


Ja, von euch, ihr Räthſelhaften, 
Kam dies volle Rauſchen, 

Dran die Seele ſehnend haften 
Muß und niederlauſchen. 


Ward euch ahnend eine Kunde 
Im Korallenhage, 

Daß ein warmes Herz zur Stunde 
Euch vorüberſchlage? 


Glücklich die Piloten waren, 
Denen ihr erſchienen 
Mit den ſchönen, wunderbaren 


Lieblich fremden Mienen! 


249 


Könnt’ ich tauchen nieder, nieder 
Bi in eure Nähen! 

Könnt’ ich eurer ſchlanken Gliever 
Leifen Wanbel ſehen! 


Sehen euch den Reigen üben, 
Schweſterlich verſchlungen, 
Schweigend in den ewig trüben 


* 
Meeresdämmerungen! 
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Meeresſtille. 
Stille! — jedes Luftchen ſchweiget, 
Jede Welle ſank in Muh, 
Und die matte Sonne neiget 


Sid dem Untergange zu. 


Ob die Wolfe ihn belüde 
Allzutrübe, allzuſchwer, 
Leget ſich der Himmel müde 
Nieder auf das weiche Meer. 


Und vergeſſend ſeiner Bahnen, 
Seines Zieles, noch ſo weit! 
Ruht das Schiff mit ſchlaffen Fahnen 


. Im der tiefen Einſamlkeit. 


Daß den Weg ein Vogel nähme, 
Meinem Aug’ ein holder Fund! 
Daß doch nur ein Fiſchlein käme, 
Fröhlich tauchend aus dem Grund! 
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Doc Fein Fiſch, der fich erhübe, 
Und Fein Bogel kommen will. 
Iſt e8 unten auch fo trübe? 

Iſt es unten auch fo fill? — 


Wie mich oft in grünen Hainen 
Ueberraſcht ein dunkles Weh, 

Muß id) nun aud) plögli weinen, 
Weiß nicht wie? — hier auf der See. 


Trägt Natur auf allen Wegen 
Einen großen, ew'gen Schmerz, 
Den fie mir als -Mutterfegen 
Heimlich firömet in das Herz? 


D, dann ift e8 Feine Luüge, 

Daß im Schooß der Wellennadht 
In verborgener Genüge 

Ein Geſchlecht von Meenfchen wacht. 


Dort auch darf der Freund nicht fehlen, 
Wie im hellen Sonnentag, 

Dem Natur ihr Leib erzählen, 

Der mit ihr empfinden mag. - 





Dech gebeim if jeme Stelle, 

Une Gebemunik, was er fühlt, 
Tem rie Thränen au der Quelle 
Schen das Meer von tannen jpült. 








Beemorgen. 
Der Morgen friſch, die Winde gut, 
Die Sonne glüht jö helle, 
Und braufend geht es durch die Flut; 


Wie wandern wir fo fihnelle! 


Die Wogen ftürzen fi) heran; 

Doch wie fie auch fi) bäumen, 

Dem Schiff ſich werfend in vie Bahn, 
In’ toller Mühe fchäumen: 


Das Schiff, voll froher Wanderluſt, 
Zieht fort unaufzuhalten, 

Und mächtig wird von ſeiner Bruſt 
Der Wogendrang geſpalten; 


Gewirkt von goldner Strahlenhand 
Aus dem Geſprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit’ ein JIrisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 
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Sp weit nad Land mein Auge fchweift, 
Seh’ ich die Flut ſich dehnen, 

Die uferlofe; mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen. 


Daß ih jo lang euch meiden muß 
Berg, Wiefe, Laub und Blüthe! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 

Ein Kind aus der Kalte. 


Wo fremd die Luft, pas Himmelslicht, 
Im Falten Wogenlärme, - 

Wie wohl thut Menfchenangeficht 

Mit feiner ftillen Wärme! 
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An mein Baterland. 


Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Bift du mic nun zur‘! 

Dein liebes Angeſicht verſchwand 
Mir, wie mein Jugendglück! 


Ich ſteh' allein, und ven an dich, 
"I ſchau' ins Meer hinaus, 

Und meine Träume mengen fich 

Ins nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Flut, 
Exgreift mich Freude fchier: 

Da wird fo heimifch mir zu Muth, | 
Als hört’ ich mas von bir. 


Mir ift, ich hör’ im Winde gehn 
Dein heilig Eichenlauh, " 
Wo die Gedanken fill verwehn 
Den füßen Stunvenraub. 
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Im ungeſtümen Wogendrang 

Braust mir dein Felſenbach, 

Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang 
Ruft er dem Freunde nach. 


Und deiner Heerden Glockenſchall 
Zu mir herüberzieht, 
Und leiſe der verlorne Hall. 


Von deinem Alpenlied. 


Der Vogel im Gezweige fiugt, 
. Wehmlithig saufcht der Hain, 
Und jedes Blatt am Banmıe Mingt 


Und ruft: gedenke mein! — 


Als ich am freniden Gränzefluß 
Stil ftand auf deinem Saum, 
Als ich zum trüben Scheidegruß 
Umfing den letzten Baum, 


Und meine Zähre trennumgsfchen 
In feine Rinde lief: | 
Gelobt’ ich dir die ew'ge Treu 
In meinem Herzen tief. 


xenau, Gevichte 
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Nun denk' ich dein, ſo ſehnſuchtſchwer, 
Wo manches Herz mir hold, 
Und ſtröme dir ins dunkle Meer 


Den warmen Thränenſold! — 


17 


— — — 


Ber Schiffsjunge. 


Das wilde, ſchäumende Roß, 

Gejagt von der Sporen ſcharfem Stof, 

Auf krumm geiwupbner Reiterbahn 

Mit feitwärts geneigtem Leibe ftürmt: 

So fliegt, wie die Flut ſich fenkt und thürmt, 
Das Schiff die Wellen hinab, hinan, 

Vom mächtigen Seitenwinde gefaßt, 

Mit tief bordüber geneigtem Maſt. 

Es braust das Meer, es kracht und ſtöhnt 
Des beladnen Fahrzeugs ſchwere Wucht 

Auf ſeiner raſtlos eiligen Flucht; 

Der Matroſen freudiges Hurrah! tönt. 

Der Steuermann am Ruder ſteht, | 

Das Rad mit gewaltigen Armen dreht, 

Stets blidend fcharf auf's zitternde Schwanken 
Der Bouffole mit mancherlei frohen Gedanken: 
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Er überzählt ſein Geldchen im Stillen; 

Schon hört er am Strande die Fiedel klingen, 
Wo blühende, luſtige Dirnen ſpringen, 

Die gerne dem Seemann ſind zu Willen. 


Vergnügt, bie Heimath wiederzuſehn, 

Am Verdeck friſch auf und nieder geht 
Waghaltenden Schritts der Kapitän, 
Und lacheind empor in vie Segel fpäht, 
Die voll ihm ſchwellen zur Augenlabe 
Bon des Winbes kofſtlicher, flächtiger Gabe 





Dort Hettert ein unge gar flinf und heiter 
Die Sproffen hinauf ber ſchwankenden Leiter: 
Schon hat er erreicht in munterer Haſt 

Die höhften Segel am ftolzin Maſt: 

Den Lüftefänger, den Wolfenrafer, 

Den Mondespflücer, den Sternengrafer ; 

Da bricht das morſche Tau entzwei, 
Woran er gejchwebt, — ein banger Schrei — 
Er ftürzt hinunter ins Meer, | 

Und über ihn ſtürzen vie Wellen ber. 


Umfonft, Matrofen, ift euer Bemühn 
Den Yüngling zu retten, er ift dahin! | 
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Wie hungernde Beftien ftürzen die Wellen 
Dem Opfer entgegen, fle fchnauben und bellen; 
Schon hat ihn die eine wüthend verfchlungen, 
Und über fie fommen die andern gefprungen, 
Die um die Gierige neidiſch ſchwärmen 


Mit fhäumendem Rachen und wildem Färmen. 


Die Sonne wiederum zu Himmel fteigt, 

Da ruhn die Winde, jede Welle ſchweigt, 
Und traurig, fteht ber feiernde Matrofe, 
Nachdenkend ſeinem wandelbaren Looſe. 

Klar blickt der alte Mörder Ocean “ 
Dem Himmel zu, als hätt’ er nichts gethan. 


Aus des Frühlings warmen, weichen Armen 
Riß das ſchnelle Unglüd ohn' Erbarmen 
Ihn hinunter in das tiefe Meer. 

Ueber ihm und feinen Yugendträumen 

Seht ihr nım die falten Wogen ſchäumen; 


Seine Heimath grüßt er nimmermehr. 
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Oder hat der Frühling eine Kunde 
„Senden wollen nah dem fühlen Grunde, 
Als er dieſen Yüngling fallen ließ? 
Sammeln fih um ihn die Seejungfrauen, 
Froherſtaunt, in der Korallenauen 


Stilem, trübe dämmerndem Berlief? 


Flechten fie ſchon freudig und erfchroden, 
Schöner Frembling, in die nafjen Locken 
Mufcheln- bir zum weißen Rofenkranz.? 
Werden fie in ihren Felſenriffen 

Richt von dunkler Sehnſucht ſchon ergriffen 
Nach des Erdenfrühlings heiterm Glanz? 


Leben und Traum. 











Die Werbung. 
Kings im Kreiſe lauſcht bie Menge 
Bärtiger Magyaren frob; 
Aus dem Kreife raufchen Klänge: 
Was ergreifen die mich fo? — 
Ziefgebräunt vom Sonnenbrand , 
Rothgeglüht von Weinesglut, 
Spielt da die Zigeunerbande | 
Und empört das Helvenblut. 
„aß Die Geige wilder fingen! 
„Wilder ſchlag das Zimbal du!“ 
Ruft der Werber und es Klingen - 
Seine Sporen -hell dazu. 
Der Zigeımer hört's, und voller 
Wölft fein Mund ver Pfeife Dampf, 
Yauter immer, immer toller 


Braust der-Inftrumente Kampf, . 








— — — u — — 
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— no 


. Braust die alte Heldenweiſe, 


Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, welle Greiſe 
Hinzog in die Türkenſchlacht. 

Wie des Werbers Augen glühn! 
Und wie all die Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, 

Ihm auf Wang“ und Stirne blühn! 
Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 
Das ſich oft in Blute wuſch; 

Auf dem Cſako, freudetrunken, 
Taumelt ihm ber Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen - 
Einen Jungling, ſtark und body, 
Sieht ber Werber mit Behagen: 
„Wäreft du ein Reiter doch!" 

Ruft er aus mit lichtern Augen, 
„Solcher Wuchs und ſolche Kraft 
„Würden dem Huſaren taugen; 
„Komm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der Freudigraſche 
Jenem zu die volle Flaſche. 

Doch der Jüngling hört es ſchweigend, 
In bie Schatten der Gedanken, 
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Die ihn bang und füR umranken, ’ 


Still fein ſchönes Antlig neigenb. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 

Wie der Ahn ein Held zu ſeyn; 
Doc, beriefeln warme Thränen 
Seiner Wangen Roſenſchein. 

Außer denen, die da raufchen - 

In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu laufchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 
„Komm zurück in meine Arme!“ 
Fleht fein Mütterlein fo bang; 

Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „O fäume nimmer lang!“ 
Und er fieht das -Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit ben Seinen; 

| Hört davor die Linde ſchauern, 
Und den Bach "vorüberweinen. — 
Pochſt du lauter nad) den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
Dber zieht das ſüße Mahnen 

Di der Liebe heimathwärts ? 

Alſo fteht er unentfchloffen, 
Während dort Geworbne fchon 
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Rhn ins Feld auf flinfen Roſſen , 
Luſtig mit Trommetenton. 

„Komm in unſre Reiterſchaaren!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Huſaren, 
„Das iſt Leben, das allein!" — 
Jünglings Augen flammen heller, 
Seine Pulfe jagen ſchneller. — 
Plöblich zeigt ſich jetzt im Kreiſe 
Eine finſtere Geſtalt, 

Tiefen Ernſtes, ſchreitet leiſe, 

Und beim Werber macht ſie Halt, 
Und fie. flüftert ihm fo dringend 
Ein geheimes Wört ind Ohr, 

Daß er, hoch ven Säbel ſchwingend, 
Wie begeiſtert loht empor. 

Und der Dämon ſchwebt zur' Banbe, 
Facht den Eifer ber Mafit 
Mäctig-an zum ftärkften Brande 
Mit Geraun und Geiſterblick. 
Aus des Baſſes Sturmgewittern, 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimmen weichem Zittern, 


Singen Geigen, Grabſirenen. 
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Und der Finſtre ſchwebt enteilenv | 
Durch der Laufcher dichte Reihe, 

Nur am Jüngling noch verweilend 

Wie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeftümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Wird das Bild der Heimath fterben; | 
Arme Mutter! arme Braut! 

In des Yünglings letztes Banken 

Bricht des Werbers ranhes Zanfen, 
Lacht des Werbers bittrer Hohn: 

„Biſt wohl auch kein Heldenſohn! 

„Biſt kein echter Ungarjunge! 

Feiges Herz! ſo fahre hin!“ 

Seht, er ſtürzt mit raſchem Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von der Rechten 
Schalt der Handſchlag in ven Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum Yechten, 
Schnell das Schwert fih um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 

Hier und dort vom Saatgefild 

Still waldeinwärts jchleiht das Wild: 
Alfo-non der Ungarn Wange 
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Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Männerzähre. 
Ahnen fie des Jünglings Ehre? 
Ahnen fie fein frühes Grab? 


— — — — —— 


Der Schifferknedt. 


Am Boden auf dem Rohrgeflecht, 
Bom harten Glüd verftoßen, 

Da ruht der arme Schifferknecht 
Mit feinen müden Koffen. 


Es haust.bei Tag und Nacht am Strand 
Der Herb- und Hüttenlofe, 
Und ihm gebeiht im Uferſand 

Wohl feine Frendenrofe. 


Die Nacht iſt kühl, es braust ver Wind, 
Still blickt der Mond hernieder; 
Die Donau murmelt ihrem Kind 


Gewohnte Schlummerlieder. 


Sein Schlaf ift ſüß, er ſchlürft ihn ein 
In ſtarken, tiefen Zügen; 

Berauſchet ihn, ihr Phantafein, 

Aus euren Zauberfrügen! 
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Part wandeln ihn am Wiefenhang 
Im golonen Morgenſcheine, 

Und ihm ertöne Bogelfang 

Im anfgeblühten Same! 


Gebt ihm ein Häuschen, ftill und traut, 
Umranft von grünen Bäumen, 
Und eine jchöne junge Braut 


Geht ihm in feinen Träumen! 


Beim Hüttchen auf der. Abendbank 

Da figen jelig beibe; 

Heimkehrt mit- frohem Glodentlang 
Die Heerde von der Weide. 


Nun bört er nicht ber Pferde Huf, 

Und nicht vie Geißel- knallen, 

Hört nicht der Schiffer langen Ruf 
Im fernen Wald verhallen. 


Er fieht nicht, wid vom Strand hinab 
Den armen Kameraden | 
Sammt feinem Roß ins‘ Wellengrab” 
Yortreißt der arge Faden. ' 


ı Faden, das Hauptfeil, woran die Donaufchiffe gezogen werben. . 
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Marie und Wilhelm. 


Im Abendfehein am Fenſter ſaß 
Mein mit ihrem Harme | 

| Marie, das Antliß, welt und blaß, 
Geſenkt auf ihre Arme. 


& ſaß das Mädchen ſtill unb fanır, 
Sann nach den alten Zeiten, 

Und manche heiße Thräne rann 

Den ſchönen alten Zeiten: 


Als ſie im trauten Hüttlein noch 
Bei liehen Eltern wohnte,“ 
Und füßer Gottesfriebe noch 


Der reinen Seele Iohnte; 


as fie fo fromm zur Kirche ging, 
Und ihre Wange glühte, 

Wenn jedes Ang’ im Dorfe hing 
An ihrer Iugendblũthe; 


Yenau, Berichte. 1. 
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Als fie am lauten Erlenbach 
Dem Wilhelm, freudetrunfen, 
Das erfte Wort ver Liebe ſprach 
Und ihm ans Herz geſumken; 


Und er fie nannte „ſüße Braut!" — 
„Das Alles ift vorüber!“ 

So dachte fie und ſchluchzte laut, 
Ihr Herz warb inmer trüber: 

„Es kam ber Feind in Sturmeslauf 
Mit grimmen Todesſtreichen; 

Das Huttlein fant ‚ ein Aſchenhauf, 
Die Eltern, wunde Leichen. 


Die Eltern tobt! Er in die Welt! 
Die Thräne ran vergebens, 
Ich in die Nacht hinausgeftellt * 


Des unbelannten Lebens! — 


Da glänzt ein wilder Strahl daher 
Im boffnungslofen Duntel, 

Ein böjes Irrlicht, lockend ſehr 
Mit Tieblihem Gefunkel: 


„Laß ab zu Hagen, Kind, laß ab! 
Komm, folge deinem Sterne! 

Die Eltern Tühlt und heilt das Grab, 
Den Bräutigam vie Ferne! 


Bald ſollſt du als beglüdte Frau 
Genefen aller Leiden; 
Komm, folge mir zur Liebesau, 


Bol ewig grüner Freuden !““ 


Ich wiſchte mit treulofer Hand 

Die Tränen" von ber Wange, 

Und ging — und ging — das Irrlicht ſchwand 
Am furchtbar fteilen Hange! | 


Nun ift mein Herz fo grabesbumpf, . 
Berlafien wie pie Wüfte, 

Seit in ben bobenlofen Sumpf 
Geſunlen ich der Lüfte!" 


Marie blickt in die Nacht hinein 
Aus ihrem fillen Zimmer; 

Schon ift am Himmel Sternenfchein 
Und fanfter Mondenfhimmer. 
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Im Garten ruft die Nachtigall, 
Sie ſcheint in bangen Weifen 

Zu Magen um des Mädchens Yall, 
Die Unſchuld füR zu preifen. 


Und leife fommt der Abenpiwind, 
Der ihren Locken fchmeichelt, | 
Als wollt er tröſten, ihr gelind 
Die bleiche Wange -ftreichelt. 


Seh fort, o Wet, vom Mäpchen, geh! 
Laß ruhn den welken Flieber! 

Du thuſt ihr mit den Blüthen weh, 
Die du auf ſie ſtreuſt nieder! — — 


Da öffnet fih das Kämmerlein: 
Es ruft ein Mann: „Maria !“ 
Die Freude ftoßt ihn wilp herein: 
„D meine Braut Maria! 


Ih Habe nun mein Glück erjagt, 
Mich durch die Welt getrieben: 
Hab’ viel gelitten, viel gewagt, 
Und bin dir treu geblieben! 
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Wenn ſchier mein Herz vor Leide brach 
An lieblos frembem Orte, | 
So dacht' ih an den Erlenbach, 

Ich dacht' an deine Worte!“ 


Er preft fie felig an das Herz; 

Sie aber muß fich wenden, 

Sie hüllt, zerknickt von ihrem Schmerz, 
Das Antlitz mit den Händen. 


Und leichenblaß und zitternd bricht 
Sie hin zu ſeinen Füßen; 

Er weint, er deckt ihr Angeſicht | 
Mit feurig bangen Küffen. 


„Mir nicht den Kuß! bin fein nicht werth; 
Tief ſank ich ins Verderben! 

| Bin treulos, Wilhelm, und entehrt! 

Zieh fort, und laß- mid) jterben !" 


Wie alfo fie zu Wilhelm ſprach, | 
Da fchied er, fchwer beflommen, 
Ging fill hinaus zum Erlenbach, 


Der ihn mit fortgenommen. 





— — — —— —— 


Begräbniß einer alten Bettlerin. 


Bier Männer dort, in ſchwarzem Kleid, 
Die tragen auf ber Bahre, 

Laſtträger, ohne Luſt und Leid, 

Des Todes kalte Waare. 


Sie eilen mit dem todten Leib 
Hinaus zum Ort der Ruhe. 
Schlaf wohl, du armes Bettelweib, 
In deiner morſchen Truhe! 


Dir folgt kein Menſch zum Glockenklang 
Mit weinenden Geberden; 

Die Noth nur blieb dir treu, ſo lang 
Von dir noch was auf Erden. | 


Dir gab der Menfchen ſchnöder Geiz 
Ein Leichentuch, zerfetzet, | 

Hat ein verftümmelt Chriftusfrenz 
Dir auf den Sarg geſetzet; 
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Doc kränkt dich nicht der bittre Spott 
In deinem tiefen Frieden, 

Daß man felbft einen fehlechtern Gott 
Dir auf den Weg beſchieden. 


Einft blühteft du im Jugendglanz, 
Bom ganzen Dorf gepriefen, 
Die ſchönſte Maid am Erntetanz, 
Dort unten auf ver Wiefen. 


Folgt feiner bir ber Burſche nach, 
Die dort mit bir gefprungen ? 

Wohl längft bie muntre Fiedel brach, 
Die dort fo hell geflungen! 


— — — — — — 





Die Waldkapelle. 


1. 
N Ne Ah mmramicht den Weſengrund, 
Sa dit rat der grane Verg dabinter: 
Dod da Wut, der Sindband gibt es fund, 
Auteiter Yonım almähız Tan ner Bimter 


Ta Sun ang mmiulz wur Snfien nıde, 
Yet dm Tara ern HINDEN, 
IM Woher wtsmm ur Tänmmslion 


Aa. Nn Dr TS BERNITIIRE. 


UN a wma zz Serzmur 


h JR \ 


Na E 


NN N 6 . 
n ya .>.m EL MITTE 


Horch! plotlich ſtört ein Ruf die Einſamkeit: 
Klang's nicht aus der Kapelle öden Mauern? 

Wer ift e8, ber fo wunderlich dort fchreit, 

Daß mich’ unheimlich faßt mit kaltem Schauern?! 


„Herr Gott! wir loben dich — ba, br, ba! hal“ 
Nun ſchweigt er ftill, der grauſe Gottverächter, 
Und donnernd ruft er nun: "Allelujah!" 

Und überdonnernd folgt fein Hohngelächter. 


Da ftürzt er mir vorbei, voll fcheuer Haft, 

Das wirre Haar von.bleiher Wange ftreifend, 
Die Augen wild bewegt und ohne Raſt, | 
Irrlichter, in der Nacht des Wahnſinns ſchweifend. 


Er eilt waldein, von feinem Tritte raufcht 
Das dürre Laub im dunkeln Eichenhaine ; 
Wie finnend bleibt er plöglich ftehn und lamfcht, 


Und leiſe hör’ ich’8 nun, als ob er weine. 


Mitleivig raufcht ihr ihm — o rauſchet nur! 
Den Troft: „VBergänglichleit!” ihr welken Blätter! 
O Iodet feine Seele auf die Spur 

Des milden Todes, nennt ihm feinen Retter! — 
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Zur fanften Wehmuth lichtet fi) das Thal, 
Da kommt der Mond zum ſtillen Abſchiedsfeſte; 
Es will ſein Silberſchimmer noch einmal 

Sich ſchmiegen am des Sommers large Reſte 


Wie ſchwach ift ſchon der Eiche fahles Laub! 

Den leichten Mondftrahl tann es nicht mehr tragen, 
Es bricht und zittert unter ihm in Staub, 

Und läßt die kahlen Aeſte traurig ragen. — 


Da ſteht der Irre, bleich und ſtumm, den Blich, 
Das bittre Lächeln auf ben Monb gerichtet; 

Es prallt das Mondlicht ſchen von ihm zurüch, 
Und fcheu der Wind an ihm vorüberflüchtet. 


Starrt fo, des Wahnfums Auge wild hinauf 
Zum ftillen, Hareu, ewiggleichen Frieven, 
Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf: 

Ein Anblick iſt's, der traurigſten hienieden. — 


Was hat, o Schickſal, dieſer Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnſinns bangen Finſternifſen 
Du ihm verſchüttet haſt die Lebensbahn, 
Aus feiner Seele feinen Gott geriſſen? 


3. 
Er hat geliebt! — Bor langer, trüber Zeit, 
Da ging er einft, ein fröhlicher .Gefelle, 
Mit feinem Lieb durch biefe Einfamteit, 
Und kam mit ihr zur ftillen Waldkapelle. 


Sie traten ein, fie Inieten bin; da glomm 
Durch's Fenſter hell herein die Abendröthe; 
Er betete mit ihr fo felig fromm, 

Und draußen fang des Hirten weiche Flöte. 


Da bob die Hand fie fchnell und feierlich) 
Und ſprach, fo ſchien's, mit tiefbewegter Stimme: 
„Lieb' ich nicht warm und treu und 'ewig dich, 


So ftrafe mich der Herr mit feinem Grimme!“ 


Und. heller glomm ber helle Abendſtrahl, 
So wie ſein Herz, ſich ewig ihr zu weihen, 
Und draußen klang im ſtillen Walvesthal 
Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeien. 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt! 
Daß ihr ein Andrer ſchon des falſchen Eides 

Das letzte Wort von falſcher Lippe küßt, 

Sie mit dem Glanze ſchmückt des Brautgeſchmeides! 
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Und al ihr Leben, Freudentaumel nur, 

Den noch Fein flüchtig Leid ihr jemals ftörte, 
Zieht, unverfolgt von ihrem faljhen Schwur, 
Und frech am Gott vorliber, ver ihn hörte. — 


Das war's, o Schickſal, was der Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finfterniffen 
Du ihm verſchüttet Haft bie Lebensbahn, 

Aus ſeiner Seele ſeinen Gott geriſſen! 


Drum flucht er nun empor mit wildem Spott, 
Gequält von feinem Schmerz, an iener Stelle, 
Wo er fo.felig einft gefniet vor Gott, 

Drum tert er, wie gebannt, um bie Kapelle. 
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Der Naubſchütz 


Nach einer Sage. 


Der alte Müller Jakob ſitzt 

Allein beim Glaſe Wein. 
Schwarzmitternadgt, nur manchmal bligt 
Ein Wetterftrahl herein. 

Das Muhlrad ſaust, es Brandt ver Wind; 
Doc ſchlafen ruhig Weib und Kind. 


Der Alte thut manch raſchen Zug, 
Er denkt an Zeit und Tod. 

Wie draußen jagt des Sturmes Flug, 
So jagen Luft und Noth, 

Die längft begrabnen, neuerwacht, 
Ihm durch die Bruft in diefer Nacht. 


Die Thür geht anf, er fährt empor: 
Wer kommt. zu folder Stund? 
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Ein Waidmann mit dem Feuerrohr, 
Mit feinem Stöberhimb, 

Hahnfeder, Gemsbart auf dem Hut, 
Das grüne Wamms befleckt mit Blut. 


Der Müller ſtarrt, zurlidigebeugt, 
Dem Jäger ins Geſicht, 

Sen Hear entfegt zu Berge fleugt, 
Sein Blut zum Herzen kriecht: 

Der Raubſchütz iſt's, der wilde Kurd, 


Der jüngft im Wald erfchoffen wurd'. 


Der finftre Jüger an die Wand 
Auf Jakobs Buchſe winkt; 

Der prefit fein Glas in zager Han, 
Daß e8 zu Scherben ſpringt; 
Gehorchend nimmt er ſein Gewehr, 


Und ſchleicht dem Grauſen hinterher. 


Sie ſtreifen in den Wald hinaus, 
Nach ſüßem Wildesraub; 

Stets lauter wird der Winde Braus, 
Der Pfade dürres Raub. 

Der Jäger ruft voll heißer Gier: 
„Komm, Bruder, jagen, jagen wir!“ 


— — Te — — 
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Sie ziehn fort fort im finſtern Wald | 
Durch Strupp und Strom gar frifeh; 

Das Wild fchridt auf, die Büchſe knallt, 

Der Stöbrer im Gebüſch 

Rauſcht mit arbeitendem Geruch, 

Der Zäger ruft: ſuch, Hundel, ſuch! 


Doch an des Walds geheimſtem Ort, 
Auf ſeinem liebſten Stand, 

Wo rlingft die Kugel ihn durchbohrt 
Aus meuchleriſcher Hand, 

Da ˖ bleibt er ſtehn und donnert: „ſchau! 
Hier ſchoß er mich wie eine Sau!“ 


Es ächzt der Wald im Sturm verzagt, 
Vom Monde jetzt erhellt; 

Der fühn gewordue Müller fragt: 
Was iſt's in jener Welt? 

Da murmelt trüben Angefichts 

Der Jägersmann: „es tft halt nichts 1 


Die Waldkapelle. 


1. 


Der dunkle Wald umraufcht ven Wiefengrund, 
Gar düſter liegt der graue Berg dahinter; 

Das dürre Laub, der Windhauch gibt es kund, 
Geſchritten kommt allmählig ſchon der Winter. 


Die Sonne ging, umhüllt von Wollen dicht, 
Unfreundlich, ohne Scheideblick von hinnen, 
Und die Natur verſtummt, im Daͤmmerlicht 
Schwermüthig ihrem Tode nachzuſinnen. 


Dort, wo bie Eiche rauſcht am Bergesfuß, 
Wo bang vorüberklagt des Baches Welle, 
Dort winfet, wie aus alter Zeit ein Gruß, 
Die längft verlaffne, ftille Walpfapelle. 


Wo find fie, deren Lieb aus deinem Schooß, 
O Kirchlein, einft zu Gott emporgeflogen, 
Vergeſſend all ihr trübes Erdenloos? — 
Wo find fie? — ihrem Liede nachgezogen! 


Horch! plotlich ſtört ein Ruf die Einſamkeit: 
Klang's nicht aus der Kapelle öden Mauern ? 

Mer ift es, der fo wunderlich dort fchreit, 

Daß mich's unheimlich, faßt mit Falten Schauern?! 


„Herr Gott! wir loben dich — ba, ba, ha! ha!“ 
Nun ſchweigt er ftill, der graufe Gottverächter, 
Und donnernd ruft er nun: Allelujah!“ 


Und überbonnernd folgt fein Hohngelächter. 


Da ſtürzt er mir vorbei, voll ſcheuer Heft, 

Das wirre Haar von. bleicheer Wange ftreifend, 
Die Augen wild bewegt und ohne Raft, | 
Irrlichter, in der Nacht des Wahnfinns ſchweifend. 


Er eilt walvein, von feinem Tritte vaufcht 
Das dürre Laub im dunkeln Eichenhaine ; 
Wie ſinnend bleibt er plöglich ftehn und Iamfcht, 


Und leiſe hör' ich's nun, als ob er weine. 


Mitleidig rauſcht ihr ihm — o rauſchet nur! 
Den Troſt: „Vergänglichkeit!“ ihr wellen Blätter! 
O locket ſeine Seele auf die Spur 


Des milden Todes, nennt ihm ſeinen Retter! — 
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Zur fanften Wehmuth Lichtet ſich das Thal, 
Da kommt der Mond zım ftillen Abſchiedsfeſte; 
Es will fein Silberſchimmer noch einmal 

Sich ſchmiegen an bes Sommers karge Reſte. 


Wie ſchwach ift ſchon ver Eiche fahles Laub! 

Den leichten Mondſtrahl tann es nicht mehr tragen, 
Es bricht und zittert unter ihm in Staub, 

Und läßt bie tahlen Aeſte traurig ragen. — 


Da ſteht der Irre, bleich und ſumm, den Blick, 
Das bittre Lächeln auf den Mond gerichtet; 

Es prallt das Mondlicht ſchen von ihm zurück, 
Und fohen der Wind an ihm vorüberflüchtet. 


Starrt fo, des Wahnſinns Auge wild hinauf 
Zum ftilen, Haren, ewiggleichen Frieden, 
Mit dem die Sterne wandeln ihren Lauf: 

Ein Anblick iſt's, der traurigſten hienieden. — 


Was hat, o Schickſal, dieſer Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnſinns bangen Finfterniffen 
Du ihm verjchüttet haft bie Lebensbahn, 
Aus feiner Seele feinen Gott geriffen ? 


— — u — 


3. 
Er bat geliebt! — Bor langer, trüber Zeit, 
Da ging er einft, ein fröhlicher -Gefelle, 
Mit feinem Lieb durch biefe Einfamfeit, 
Und kam mit ihr zur ftillen Waldkapelle. 


Sie traten ein, fie Mnieten hin; da glomm 
Durch's Fenfter hell herein die Abenbröthe; 
Er betete mit ihr fo felig fromm, 

Und draußen fang bes Hirten weiche Flöte. 


Da bob die Hand fie fchnell und feierlich 
Und fprach, fo ſchien's, mit tiefbewegter Stimme: 
„Lieb' ich nicht warm und treu und 'ewig dich, 


So ftrafe mich der Herr mit’ feinem Grimme!“ 


Und heller glomm ber heile Abendſtrahl, 
So wie ſein Herz, ſich ewig ihr zu weihen, 
Und draußen klang im ſtillen Walvesthal 
Des Hirten Lied wie Himmelsmelodeien. 


Wie bald, wie bald, daß ihn ihr Herz vergißt! 
Daß ihr ein Andrer fchon des falfchen Eides 

Das legte Wort von faljcher Lippe Füßt, 

Sie mit dem Glanze ſchmückt des Brautgefchmeides! 


284 


Und al ihr Leben, Freudentaumel nur, 

Den noch Fein flüchtig Leid ihr jemals ftörte, 
Zieht, unverfolgt von ihrem faljchen Schwur, 
Und frech am Gott worüber, ver ihn hörte. — 


Das war's, o Schiefal, was der Menſch gethan, 
Daß mit des Wahnfinns bangen Finfterniffen 
Du ihm verfchüttet haft die Lebensbahn, 


Aus feiner Seele feinen Gott gerifien! 


Drum flucht er nun empor mit wildem Spott, 
Gequält von feinem Schmerz, an iener Stelle, 
Wo er fo.felig einft gefniet vor Gott, 

Drum irrt er, wie gebannt, um bte Kapelle. 


Der Raubſchütz. 


Nah einer Sage 


Der alte Müller Iafob fit 

Allein beim Glafe Wein. 
Schwarzmitternacht, nur mandjmal bligt 
Ein Wetterftrahl herein. 

Das Muhlrad faust, es braust der Wind; 
Doch ſchlafen ruhig Weib und Kind. 


Der Alte thut manch raſchen Zug, 
Er denkt an Zeit und To. 

Wie draufen jagt des Sturmes Flug, 
So jagen Luft und Noth, 

Die längft begrabnen, neuerwacht, 
Ihm durch die Bruſt in dieſer Nacht. 


Die Thlir geht auf, er fährt empor: 
Wer kommt. zu foldher Stund ? 
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Ein Waidmann mit dem Feuerrohr, 
Mit feinem Stöberhund, 

Hahnfever, Gemsbart auf dem Hut, 
Das grüne Wamms befleckt mit Blut. 


Der Müller ſtarrt, zurlidigebeugt, 
Dem Yäger ind Geficht, 

Sein Haar entfegt zu Berge fleugt, 
Sein Blut zum Herzen kriecht: 

Der Raubſchütz iſt's, der wilde Kurd, 
Der jüngft im Wald erfchoffen wurd”. 


Der finftre Häger an die Wanb 
Auf Jakobs Büchfe winkt; 

Der preßt fein Glas in zager Sand, 
Daß es zu Scherben fpringt ; 
Gehorchend nimmt er fein Gewehr, 
Und ſchleicht dem Granfen Binterher. 


Sie ftreifen in den Wald binans, 
Nach füßem Wildesraub; 

Stets lauter wird der Winde Braud, 
Der Pfade dürres Laub. 

Der Jäger ruft voll heißer Gier: 
„Komm, Bruder, jagen, jagen wir!“ 
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Durch Strupp und Strom gar frii; 
Das Wild ſchrickt auf, die Büchſe knallt, 
Der Stöbrer im’ Gebüſch 
Raufcht mit arbeitendem Geruch, 
Der Jäger ruft: ſuch, Humbel, ſuch! 


Doch an des Walds geheimſtem Ort, 
Auf ſeinem liebſten Stand, 

Wo jüngſt die Kugel ihn durchbohrt 
Aus meuchleriſcher Hand, 

Da ˖ bleibt er ſtehn und donnert: „ſchau! 


Hier ſchoß er mich wie eine Sau!“ 


Es ächzt der Wald im Sturm verzagt, 
Vom Monde jetzt erhellt; 

Der kuhn gewordne Müller fragt 
Was iſt's in jener Welt? 

Da murmelt trüben Angeſichts 

Der Jägersmann: „es iſt halt nichts 1 


— — — — —— — 
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Marhung- im Craume. 


In üppig lauter Refivenz 
Verſchwelgt mit reicher Habe 

Ein Jüngling ſeinen Lebenslenz; 
Die Eltern ruhn im Grabe. | 


Die Mutter Ing am Sterbepfühl . 
Mit matten Herzensſchlaͤgen, 

Sie legte blaß und todeskühl 

Die Händ’ ihm auf zum Segen. 


. Und fie verſchwendet nod) im Schmerz 
Der Kräfte letzten Glimmer, | 
Daß nun das Kind ihr treues Herz 


Berlaffen fol auf immer. 


Der Mutterliebe ew'ge Macht 

Hält fie dem Sohn vereinet, 

Wie mildes Monvlicht in der Nacht 
Des Wandrers Pfad beſcheinet. 
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Umfchwebt fie auch im Geifterflug 
Still ſegnend den Bedrohten, 
Gewaltig iſt der Sinnenzug, 
Und kraftlos ſind die Todten. 


Sie ſah, wie's letzte Röslein ſich 


‚ Don feiner Wange ſtehle, 


Xenau, Gericht 


Und wie die Unſchuld ihm verblich, 
Die Rofe feiner Seele. 


FG 


Sie fah den Sohn bie Sinmengier 
Stets feſſelnder umgarnen; 

Ein Troſt nur war geblieben ihr: 
In Träumen. ihn zu warnen. - 

Nach einem wildverbrausten Tag, 
Berbuhlet und. vertrunfen , 

‚Der Jüungling auf dem Bette Ing, 
Dem "Schlafe heimgefunfen. 


Da trämmit ihm, daß er Abends irrt 
Durch volfbelebte Strafen, 

Wo mande Dirne Iodend kirrt 

Bu Lüfternem Umfaffen. 


e. I. 


19 
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Schon wandelt der Laternenmann 
Von Pfahl zu Pfahl und zündet 
Dem Laſter feine Sterne an, - 


Das bier ſich ſucht und findet. 


Der Jungling fieht ein lockend Weib 
An ihm vorübergleiten, 

Um deren üppig fchlanten, Leib 

Sich Licht und Dunkel ftreiten, 


Das Licht ihm wenig nur erhellt, . 
Die Luft nad) dem zu wel,  - 
Was ihm.da8 Dunkel vorenthält 
Mit reizend ſchlauem Neden. 


Er will ven Reizen fenn zu Gaft, 
Sie laden ihn fo dringend, 

Er eilt ihr nach, der Schritte Haft 
Je mehr und mehr beſchwingend. 


Doch wie er nach der Dirne ſetz, 
Er kann ſie nicht erreichen, 

Er ſieht die Dunkle weiter ſtets, 
Und lockender entweichen. 
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Sie gleichet einem Nebelbilv 

Mit leifem, fernem Winken; 

Sein Blid dem Sonnftrahl heiß und wild, 
Den. Nebel aufzutrinken. | 


Schon haben fie im raſchen Zug 

Die wache Stadt verlaſſen, 

Und ſchon durchkreuzt ihr ſchneller Flug 
Der Vorſtadt öde Straßen. | 


Nur bier und dort ein Licht noch brennt 
Bei Todten oder Kranken, 
Und fort und fort die Dirne rennt, 


Er nach mit gier'gem Zanken: 


„Was rennſt du, Tolle, ſo geſchwind? 
Wo ſteht dein Jüßes Lager ? 

Da pfeift um's Ohr ein kalter Wind 
Dem ungeftiimen Frager. 


„Halt an, halt an die tolle Flucht! 
Ich will. dich fürftlich zahlen!“ 
Alfo der Jüngling fleht und flucht, 
Schwerkrank an Wolluſtqualen. 


Vermiſchte Gedichte. 


Die Shränen. 


Thränen, euch, ihr trauten, lieben, 
Bring’ ich dieſen Daukgeſang! | 
Seyd ja auch nicht ausgeblieben, 


Wenn mein Herz im Liebe Haug; 


Schlichet die befannten Gleiſe | 
Stil herab, als wolltet ihr 
Meinen Schmerz behorchen leife, 
Und das Lieb quoll janfter mir. 


Wenn der Dolch im Buſen wühlte, 
Tief vom Unglück eingebohrt, 

Ram der Troſt von euch und fpülte 
Linde die Verzweiflung fort. 


| D flieht keinen Wildumdrohten 

Bon Orkan, und Wetterfchein! 

Naht ihn, naht ihm, Friedensboten, 
Laßt den Arnten nicht allein! 
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gft die Nacht vorbei, ſo fehle 
Ihm doch eure Treue nicht, 

Und die Traufe ſeiner Seele 
Netze mild ſein Angeſicht 


Mit der Wehmuth ſüßen Tropfen, 
Daß ſein Herz, war's auch gequält; 
Nie verlerne doch zu klopfen 

Dieſer ſchönen Gotteswelt. — 


Nicht nur, wo der Herzensnager 
Gram wühlt, habt ihr euern Lauf, 
Auch wo Luſt ihr Reiſelager 
Schlägt in einem Buſen auf: 


Ha, wie wogt das Feſtgetümmel 
In dem engen Kämmerlein, 
Wenn der ganze reiche Himmel 


Ueberfüllend will hinein! 


Und die Thränen ſeh' ich blinken 
Auf der- Wang’ im Freudenglaſt, 

Und fie zittern und fie winken 
Ale Welt herein zu Gaft. -— 
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Als ich einft am Sterbebette 
- Eines lieben Freundes ftand, 
Und ver Tod bie Freudenlette 
Kalt uns aus den Händen wand, 


Weint' ich ihm bie legte Delung 
Und — ſchon lag er ſtill und bleich; 
Doch in ſeines Auges Höhlung 
War noch eine Thräne weich; 


War fo heilig anzufchäuen, 
Wies die Sehnfucht himmelan, 
Wie ber Engel, den bie frauen 
Einft am Grabe Jeſu fahn. 
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In der Krankheit. 


1. 


Nacht umfchweigt mein Krankenlager; 
An der morfchen Diele nur 

Reget fi) der Heilie Nager, 

Und es pickt die Pendeluhr, 

Die eintönig mich bedentet 

Wie das Leben weiter ſchreitet. 


Ueber trübe, heitre Stellen 
Schreitet's unaufhaltſam hin, 

Wie des Stromes raſche Wellen 
Blum' und Dorn vorüberziehn. 
Immer ſenkt die Bahn ſich jäher, 
Kommt der Schritt dem Tode näher. 


Mir auch ſenkt ſie ſich, und ſchaurig 
Weht es aus der Niederung; 
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Und, noch Jungling, hör' ich traurig, 
Wie aus banger Dämmerung 

Meines Herzens matten Schlägen 
Rauſcht die Todesflut entgegen. 


— — — — — 


Einſamkeit! mein ſtilles Weinen 
Rinnt ſo heiß in deinen Schooß; 
Doch du ſchweigſt und haſt nicht einen 
Seufzer für mein trübes Roos! 
Legen ſchon die Jugendjahre 
Abgeblüht mich auf die Bahre, 
Wird fein Auge feuchten ſich? 

Wird Fein Buſen bänger fchlagen, 
Wenn fie mich zu Grabe tragen? 
Liebt fein Herz auf Erden mich? — 
Heißer ſtrömt e8 von der Wange: 
Keines, feines! fühl' ich bange. 
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Run ift fein Haus zu jchauen mehr; 
Mit argbetroffnen Bliden 

Sieht er nur Gräber rings umher, 
Und ernfte Kreuze niden. | 

Da wend't fte fih im Mondenlicht, 
Zu feiner Dualgenefung: | 
Mit grauverwiſchtem Angeficht . 
Umarmt ihn — die Verweſung. — 


Doch fuhr er kaum vom Schlummer auf, 
Hat er den Traum verfungen, 

Und bat der wüſte Lebenslauf 

Ihn wiederum verſchlungen. 

Bald ward des Traumes kalte Braut 
Am ſchweigenden Altare | 

Dem Jüngling wirklich angetrant, 

An feiner Toptenbahre. 


Vermiſchte Gedichte, 





Bie Chränen. 


Thränen, eud), ihr trauten, lieben, 
Bring’ ich dieſen Dankgeſang! | 
Seyd ja auch nicht ausgeblieben, 


Wenn mein Herz im Liebe Haug; 


Schlichet die befannten Gleiſe 
Still herab, als wolltet ihr 
Meinen Schmerz behorchen leiſe, 
Und das Lied quoll fanfter mir. 


Wenn der Doldy im Buſen wühlte, 
Tief vom Unglück eingebohrt, 

Ram der Troſt von euch und ſpülte 
Linde die Verzweiflung fort. 


D flieht feinen Wildumbrohten 
Bon Orkan, und Wetterfchein ! 
Naht ihm, naht ihm, Friedensboten, 


Laßt den Armen nicht allein! 


— — —— — — — —— 
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gt bie Nacht vorbei, fo fehle 
‚hm doch eure Treue nicht, 

Und die Traufe feiner Seele 

Nege mild fein Angeficht 


Mit der Wehmuth ſüßen Tropfen, 
Daß fein Herz, war's auch gequält; 
Nie verlerne doch zu Flopfen 

Diefer ſchönen Gotteswelt. — 


Nicht nur, wo der Herzensnager 


Sram wühlt, habt ihr euern Lauf, 
Auch wo Luft ihr Keifelager 


Schlägt in’ einem Bufen auf: 


Ha, wie wogt das Feſtgetümmel 
In dem engen Kämmerlein, 
Wenn der ganze reiche Himmel 


Ueberfüllend will hinein ! 


Und die Thränen ſeh' ich blinken 
Auf der Wang’ im Freudenglaſt, 
Und fie zittern und fie winken 
Ale Welt herein zu Gaft. -— | 
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Als ich einft am Sterbebette 
- Eines lieben Freundes ftand, 
Und ver Tod bie Freudenkette 
Kalt uns aus den Händen wand, 


Weint' ich ihm die letzte Oelung 
Und — ſchon lag er ſtill und bleich; 
Doch in ſeines Auges Höhlung 
War noch eine Thräne weich; 


War fo heilig anzufchäuen, 
Wies die Sehnfucht himmelan, 
Wie der Engel, ben bie Frauen 
Einft am Grabe Jeſu fahn. 


In der Krankheit. 


1. 


Nacht umfchweigt mein Krankenlager; 
An der morjchen Diele nur 

Reget ſich der kleine Nager, 

Und es pickt die Pendeluhr, 

Die eintönig mich bedeutet, 

Wie das Leben weiter ſchreitet. 


Ueber trübe, heitre Stellen 
Schreitet's unaufhaltſam hin, 

Wie des Stromes raſche Wellen 
Blum' und Dorn vorüberziehn. 
Immer ſenkt die Bahn ſich jäher, 
Kommt der Schritt dem Tode näher. 


Mir auch ſenkt fie fi, und fohaurig 
Weht es aus der Niederung; 
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Und, noch Zungling, hör' ich traurig, 
Die aus banger Dämmerung 
Meines Herzens matten Schlägen 
Rauſcht die Todesflut entgegen. 


. — — — — — 


Einſamkeit! mein ſtilles Weinen 
Rinnt ſo heiß in deinen Schooß; 
Doch du ſchweigſt und haſt nicht einen 
Seufzer für mein trübes Loos! 
Legen fchon Die Yugendjahre 
Abgeblüht mich auf die Bahre, 
Wird kein Auge feuchten ſich? 

Wird Fein Bufen bänger fchlagen, 
Wenn fie mich zu Grabe tragen? 
Liebt Fein Herz auf Erden mid“? — 
Heißer ftrömt es von der Wange: 
geines ‚ feines! fühl’ ic) bange. 


— — — — — 


An die Melancholie. 


Du geleiteft mich durch's Leben, 
Sinnende Melancholie! 

Mag mein Stern fid) ſtrahlend heben, 
Mag er ſinken — weicheft nie! 


Führft mich-oft in Felſenklüfte, 
Wo der Adler einfam haust, 
Tannen ſtarren in die Lüfte, 


Und der Waldſtrom donnernd braust. 


Meiner Todten dann gedenk' ich, 
Wild hervor die Thräne bricht, - 
Und an deinen Bufen fen’ ich 
Mein. umnachtet Angeſicht. 
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Einem Freunde ins Stammbud. 


Rüſtig wandelft du fort die Alpenpfabe ver Edlen, 
Wo die reinere Luft Bufen und Stirne dir kühlt; 
Pflüceft vom Fellengellipp, vom ſchmalen Rande des Abgrunds 
Duftende Blumen und ſchlingſt ſie zum harmoniſchen Kranz, 
Ihn zu tragen, ein Opfer, zum Hochaltare der. Dienfchbeit, 
Ach, um welchen es ftets ftiller, und einfames wirb. 
Traurig flüftern auf ihm die Kränze der wenigen Edlen, 
Todtenkränze nunmehr ſchoner verblichener Zeit. 
Aber du wandle hinan getroſt, und wäre dein Leben 
Auch nur Feier des Tods ſchöner verblichener Zeit. 

Kommt auf deinen Pfaden dir einſt der Donner entgegen, 
Drauend im nächtlichen Flug, fahren Orkane dich an: 
Freund, dann flattre dies Blatt vor deinen Blicken im Sturme, 
Und es rauſche dir zu: „Denke des liebenden Freunds!“ 


——— — — nn — — 


Yergänglichkeit. 


Dom Berge [haut hinaus ins fiefe Schweigen 
Der mondbefeeften Ihönen Sommernadit 

Die Burgruine; und in Tannenzweigen 
Hinfeufzt ein Lüfthen, das allein bewadht 
Die trümmerpolle Einfamteit, | 


Den bangen Laut: „Bergänglichkeit !" 


„Bergänglichkeit !" mahnt mid) im ftillen Thale 
Die ernfte Schaar befreuzter Hügel bort, 

Wo dauernder der Schmerz in Todtenmale, 
Als in verlafine Herzen. ſich gebohrt; 

Bei Sterbetages Wiederkehr 

Befeuchtet fih Fein Auge mehr. 


Der wechfelnden Gefühle Traumgeftalten 
Durchrauſchen äffend unfer Herz; es jucht 
Bergebens feinen Himmel feftzuhalten, 
Und fortgeriffen in die rafche Flucht 
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Wird auch der Jammer; und der Hauch 
Der ſanften Wehmuth ſchwindet auch. 


Horch' ich hinab in meines Buſens Tiefen, 
„Vergänglichkeit!“ klagt's Hier auch meinem Ohr, 
Wo längft der Kinbheit Freudenkläng' entſchliefen, 
Der Liebe Zauberlied ſich ſtill verlor; | 
Wo bald in jenen Seufzer bang. 

Hinftirbt der legte frohe Klang. 


-— — — on 


304 


Bögerung. 


Beſchritten ſchon“ von feinem Reiter, 
Rafft auf der Weide noch das Roß 
Die legten Halme, will nicht weiter, 
Bis ihm der Sporen fcharfer Stof 
Gewaltig in die Seiten dringt 


Und es im Sturm von bannen zwingt. 


Und fählt der Menfch mit bleichem Beben 
Den Tod ihm figen am Genid, | 

So Hammert fi fein Fuß ans eben, 
Er bettelt um den Augenblid, 

Bis rauh her Tod die Geißel ſchwingt 
Und ihn mit Macht von dannen zwingt. 
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An eine Bame in Erauer. 


Bom Grabe deines treuen Mannes 
Iſt noch die Schaufel feucht; 

D Weib, o nichts von einem Weibe! 
Dein Aug’ ift nicht mehr feucht? 


Hinab! zuchtlofes Blut der Wangen! 
In's Herz, du Schanveborn! 

Kann dich des Gatten Tod nicht jagen, 
So jage dich mein Zorn. 


Das Thranenſchild, ben Tlor- herimter, 
Mit dem du dich behängt! 

Im biefer Kneipe wird die Thräne, 
Die Ele, nicht gefchentt. 


Lenau, Berichte. 1. 


Einem Anaben. 


Was trauerft du, mein fchöner Junge? 
Du Armer, fprih, was weinft du fo? 
Daß treulos dir im rajchen Schwunge 
Dein liebes Vögelein entfloh? 


Du blideft bald in deiner Trauer 
Hinüber dort nah jenem Baum, | 
Bald wieder nach dem leeren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 


Du legſt fo ſchlaff die Meinen Hände 
An deines Lieblings dves Haus, 
Und prüfeft rings die Sproſſenwände 


Und fragft: „wie fam er nur hinaus?“ 


An jenem Baume börft du fingen 
Den Fernen, ben bein Herz verlor, 
Und unaufhaltfam eilig dringen 
Die heigen Thränen bir hervor. 
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Gib acht, gib acht, o lieber Knabe, 
Daß du nicht daſtehſt trauernd einft, 
Und um vie befte, fchönfte Gabe 
Des Menfchenlebens bitter weinft! 


Daß du die Hand, bie fturmerprobte, 
Nicht legft, ein Mann, an deine Bruft, 
Darin fo mander Schmerz dir tobte, 
Dir fäufelte fo manche Luft; 


Da dur die Hand mit wilden Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Buſen ein, 

Aus dem die Unſchuld dir im Kampfe 
Entflohn, das ſcheue Vögelein. 


Dann hörſt du flüſtern ihre leiſen 
Geſänge aus der Ferne her; 

Neigſt hin dich nach den ſüßen Weiſen: 
Das Vöglein aber kehrt nicht mehr! 


Abſchied. 
Lied eines Auswandernden. 


Sey mir zum letztenmal gegrüßt, 
Mein Vaterland, das, feige dumm, 
Die Ferſe dem Deſpoten küßt, 

Und ſeinem Wink gehorchet ſtumm. 


Wohl ſchlief das Kind in deinem Arm; 
Du gabſt, was Knaben freuen lann; 
Der Jüungling fand ein Liebchen warm; 
Doch keine Freiheit fand der Mann. 


Im Hochland ſtreckt der Jäger ſich 
Zu Boden ſchnell, wenn Wildesſchaar 
Heran ſich ſtürzet fürchterlich; 

Dann ſchnaubt vorüber die Gefahr: 


Mein Vaterland, fo finfft du Hin, 
Rauſcht deines Herrfchers Tritt heran, 
Und läffeft ihn vorüberziehn, 

Und hältft den bangen Athem an. — 


Fleug, Schiff, wie Wolfen durch die Luft, 
Hin, wo die Götterflamme brennt! 

Meer, fpüle mir hinweg bie Kluft, - 
Die von der Freiheit noch mich trennt! 


Du neue Welt, du freie Melt 

An deren blüthenreihem Strand 
Die Flut der Tyrannei zerfchellt, 
Ich grüße dich, mein Vaterland! 


Am Grabe eines Miniſters. 


Du fuhrft im goldnen Glückeswagen 
Dahin den raſchen Trott, 
Bon keuchenden Lüften fortgetragen, 
Und dünkteſt die ein Gott! 


Wie flogen des Pöbels Rabenſchwärme 
Dir aus dem Weg fo bang, 

Da fie hörten der Geißel wild Gelärme, 
Der Räder Donnerflang! 


Ein weinenvder Bettler, ftand am Wege 
Das arme Baterland, 

Und flehte dich an um milde Pflege 
Mit aufgehobner Hand; 


Doch wie auch klagte die bittre Klage, 
Wie auch die Thräne ran: 

Du triebft mit gellendem Geißeljchlage 
Borüber dein Gefpann! — 
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Zu. 





„Halt!“ ſchlug nun eine graufe Stimme 

An dein entfeßtes Ohr, 

Es ftürzt ein Räuber mit Hohn und Grimme, 
Der Tod, vom Wald hervor, 


Und hieb die Stränge mit ſcharfem Schwerte 
Bom Wagen, riß mit Macht 

Dich fort, trotz Flehen und Angſtgeberde, 
In ſeine finſtre Nacht. 


Das Vaterland mit Lachen und Singen 

Hält Wacht an deinem Grab, 

Scheucht Thränen und Seufzer und Händeringen 
Fort mit dem Bettelftab! 
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Ber Indifferentifl. 


Ob vu, ein Sokrates, den Schirlingsbedher 
Aufs Wohl des-Vaterlandes laͤchelnd trinkſt; 
Ob du, ein ſchnöder, teufliſcher Verbrecher, 
Vom Henkerbeil getroffen, fluchend ſinkſt; 


Ob dein Genie ſein Werk den raſchen Zeiten 
Geſchleudert, ein Gebirg, in ihre Bahn, 
Daß ſie an ſeinem Fuß vorüberſchreiten, 
Und grauend ſeine Gipfel ſtarren an; 


Ob nichts dein langes Leben war hienieden, 
Als für's Gewürm des Grabes eine Maſt; 
Ob du, der Menſchheit Seffeln anzufchmieben, 
Ein toller Held, die bange Welt durchrast: 


Iſt juft fo wichtig, als: ob nur im Kreife 

Einförmig ftets das Aufgußthiecchen ſchwimmt, 
Ob es vielleicht nach rechts Die große Reiſe, 
Vielleicht nach links im Tropfen unternimmt. 
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In das Btammbuch einer Künſtlerin. 
Erinnerung an einen Spaziergang. 


Nah langem Wege durch die Sommerfchwäle 
Rauſcht' uns ein Wald entgegen feinen Gruß, 
Uns übergoß die Luft mit ſußer Kühle, 

Die Blätternacht mit ihrem Labefuf.. 

Und wie wir aus ben heißen, hellen Zriften, 
Wo mühenb fi der Menfch dem Leben weiht, 
Ins Waldgeheimniß weiter uns vertieften, 
Und in den Schatten Gottes Einfamleit; — 

| So flohen beine heiteren Geſpräche 

Fort von des Lebens wüften, fteilem Hang 
Waldein, und wanden ſich als Mare Bäche 
Durch's Labyrinth der Kunft mit leifem Klang. 
Auf ihren Wellen bebten vie Geftalten 

Bon all ven Blumen, die ihr Lauf berührt; 
Ich aber fah, nachhängend ihrem Walten, 
Die froherftaunte Seele mir entführt. 


. 
. 
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Anmögliches. 


Bevor mein Blid den Zauber noch getrunten, 
Der, wie die Farbenpracdht am Demant glüht, 
Dich tauſendfach, doch immer net, umbläbt, 
Horcht' ich dem Freund, in Ahnungen verfunken. 
Wir jehn des Berges Haupt in Purpur prangen, 
Wenn fchon die Some ſank und Dämmerung 
Den Hain -umflort: fo ftrahlt Erinnerung 

An dich, Geliebte, von des Freundes Wangen. 
Begeiftert taucht’ er in des Bufens Tiefen 

Den Pinſel und er malte warm und mild 

Dem ſel'gen Horcher dein entzückend Bild, 
Gefühle weckend, bie feit Iange fchliefen. 

Doc wie's dem Dichter nimmer will gelingen, 
Des Bufens Drang in's enge Wort zu zwingen, 
Hinüber uns in feine Welt zu fingen; 

So hat der Freund vergebens dich gemalt, 

Sie nicht erreicht, Die göttliche Geftalt, | 

Und deiner Seele ftille Allgewalt. 


Einem Ehrfüchtigen. 


Laß das Ringen nad) der Ehre; 
Lieber all dein heißes Streben 
In den eignen Bufen kehre, 
Und du lebſt ein ſchönres Leben. 





— — — — 


Stage. 


D Menſchenherz, was ift dein Glück? 
Ein rätbfelhaft geborner, 

Und, kaum gegrüßt, verlorner, 
Unmieberholter Augenblick! 
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Mein Stern. 


Um meine wunde Bruft gefchlagen 
Den Mantel der Melandolei, 

Flog ih, vom Lebensſturm getragen, 
An dir, du Herrliche, vorbei. 


Bom Himmel deiner Augen ſtiegen 
Wie Engel Thränen niederwärts 
An deinen holpgerührten Zügen, 
Und priefen mir bein gutes Herz. 


Und alle Welten um mich ſchwanden, 
Mein Leben ftarrt’ in feinem Lauf, 
Im füßempörten Bufen ftanden 

Die alten Götter wieder auf. 


Da riß der Sturm von dir mich wieder 
Hinaus in feine wüſte Nacht; 

Do ftrahlt nun Frieden auf mich nieder 
Ein Stern mit ewig heller Pracht. 
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Iſt's ein wildes, ungezäumtes, 
Wird e8 im Tumulte ſcheu, 
Todestrunken glüht und fchäumt es, 
Und zertriimmert fein Gebäu. 


Wenn dann aud der Himmel heiter 
Und mit lindem Hauche weht, 

Sanft der Strom hinwiegt die Scheiter; 
Für die Todten iſt's zu fpät. 


Doch ihr Scifflein, Hört, ihr andern! 
Seyd ihr auch dem Sturm entwilcht, 
Ruhig mögt ihr weiter wandern, 

Aber nicht gehöhnt, gegifcht: 


„Wie der Nachen warb zertrümmert! 
Wie das Herz im. Strom erfoff! 

Warſt wohl auch zu leicht gezimmert! 
Warft wohl auch aus fchlechtem Stoff!" 


Hütet euch, ihr andern, hütet! 
Denkt an eurer Fahrten Reſt; 
Denn die Nacht der Zukunft brütet, 
Manchen Sturm im dunkeln Neft. 
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Neiterlied. 


Wir meeiſen bus Leben im fchnellen 318, 
Ohne Raſt mie bie ttürmifche. Welle; 

Wir haſchen die Frucht im Vorüberflug 

Und ſchlummern nicht ein an der Quelle; 

Wir pflücken die Roſe, wir ſaugen den Duft, 
Und ſtreuen ſie dann in die flatternde Luft. 


Der Friedliche ſitzet und lauert bang, 

Bis das Glück ihm poch' an die Thüre. 

Noch ſpäht er beim Sterbeglöckleinklang, 

Ob das Glück an die Klinke nicht rühre; 

Wohl rührt ſich die inf und es triti herein, 
Erſchrick nicht, bir Armer, — es iſt Freund Hein! 


Der Reiter verfolgt das entlaufende Glück, 


Er faßt's an den fliegenden Locken 
Lenau, Gevichte. J. 21 
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Und zwingt es zu ſich auf den Sattel zurück, 

Und umſchlingt es mit wildem Frohlocken: 

„Mußt reiten mit mir durch Nacht und Graus, 
Durch Strom und Geklüft zum blutigen Strauß!“ 


Wir fprengen hineln in die laute Schlacht, 

Es tanzen bie wiehernben Roſſe. 

Dahin, wo der Donner am färtften kracht, 
Weit voran dem trippelnden Troſſe: 
Dem Reiter tredenzt auf ſein ſtürmiſch Gebot 
Den erſten , den feurigſten Trunk der Tod! 


— — 





An J. Alemm. 
O ſäume nicht, mit Wein; Geſang und Koſen 
Dein Herz zu friſchen! ſieh, die Jugend flicht 
In deinen Strauß ſchon ihre letzten Roſen, 
Bald wendet ſie das holde Angeſicht 
Und flieht und ſchwindet tief und tiefer immer 


Im Hain Vergangenheit — und kehret nimmer. 


Dann gilt's, empor zur Lebenshöh' zu bringen, 
Dann horſt du · hinter bir im Blüthenihal 

Das „Gaudeamus igitur !* verflingen, 
Und beine Bahn wird glühend, fchroff und kahl: 
Am Strauße, den die Yugend Dir gewunden, 
Iſt bald fo Duft wie Farbenpracht.verſchwunden. 


Doch wallft du einft zur Abenpherberg nieber, 
Tränkt Fühler Thau den welken Blumenftrauß, 
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Dann blüht er neu mit Duft und Farbe mieber; 
Du fegeft müde dich vor's ftille Haus, 

Spielft mit dem Strauß, dem Finde ſchöner Zeiten, 
Und ſchlummerſt ein — die Blumen dir entgleiten. 
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BZuflucht 


Thut man Kindern was zu Leide, 
Fliehn zur Mutter ſie voll Schrecken, 
Sich in ihrem Faltenkleide 

Bor dem Uuäler zu verfteden. - 


Weiche Herzen Heiden Rinder 
AU ihr Leben , und es falle 
Ihnen auch das Roos gelinder, 
ALS den Herzen von Metalle. 


Jagt fie Unglück, wie zum Fluche 
Fliehn fie bang und imnrer bänger, 
Bis fie hinterm Leichentuche 

Sid; verbergen ihrem Dränger. 
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Ber Greis. 


Durch Bluchen winket ber Abendſtern, 
Ein Lüuftchen ſpielt im Gezweige;“ 
Der Greis genießt im Garten ſo gern 
| Des Tages ſüße Neige. | 


Dort feine Enkel, fte jagen frifch 
Im Grafe ‚hin und wieber; 

Die Vöglein fingen im Seife 
Nun ihre Schlummerlieder. 


Es lieben Kinder und Vögelein, 
_ Die Glucklichften auf Erden! — 
‚Bevor. fie Abende ſchlafen ein 


Noch einmal laut zu werben. 


Da fchlängeft ber ſchnelle Kinberkreis 
Sich blühend durch blühende Bäume, ' 
Sie gaufeln um den ftillen Greis 
Wie felige Jugendträume. 


3237 
Sein Ange folgt am -Wiefenplan 
Der Unſchuld fröhlichen Streichen; 
Da jauchzt ein Knabe zu ihm heran, 


Ihm eine Bhrme zu reichen. 


Der Alte nimmt fie lächelnd hin 
Und ftreichelt pen. Ihönen Zungen, 
Und will liebkoſend ihn näher ziehn; 


Der aber ift wieder entjprungen. 


Und wie ber- reis num bie Blume hält 
Und anfleht immer genauer, 

Ihn ernftes Sinner überfällt, 

Halb Freud' und milbe Trauer. 


Er hält die Blume fo inniglich, 

Die ihm das Kind erfosen, 

As Hätte feine Seele fih 

Ganz in. die Blnme ‘verloren ; 

| Als fühlt! er fih gar nah verwandt 
Der Blume, erbentfproffen, 

Als Hätte die Blum’ ihn leiſe genannt 


Ihren lieben, trauten Genoffen. 
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Schon fpirt er im Imern keimen wohl 
Das ftille Pflanzenleben, 

Das bald aus feinem ‚Hügel ſoll 

In Blumen fich erheben. 


Ber Unbefländige. 


Daß ich bieß und das beginne, 
Heute grad und morgen | quer, . 
Gegen das, was heut ich minne, 
Morgen richte Spieß und Speer: 


" Sollte das fo fehr Dich ‚wundern, 
Du mein conſequenter ‚Mann? 
Reiner von den’ Erdenplundern 
Lange mich behalten kann! 


Heute bin id) zum Erempel 

Ganz ein Melaphyſilus 

Morgen ſchallt in Themis Teiupel 
Mein unftäter Menſchenfuß. 


Hente fteh’ ih Nachts am Giebel, 
Sude Jungfrau, Stier und Bär; 
Morgen lej’ ich in ber Bibel; 


Uebermorgen im Homer. 
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Blickt mein Geiſt im Wiſſensdrange 
Durch ein Fenſter in die Welt; 

O dann paßt er auch nicht lange, 

Sieht er drinnen nichts erhellt; | 


Und er gudt zu einem andern 
In die finftre Welt hinein! 
Muß von hier auch meiter wandern, 


Nirgends auch nur Lampenſchein! 


Freilich, wenn du unabwendig 
Starreſt in daſſelbe Loch,. 
Wirbes vor deinem Blick lebendig, 
Dein Ausharren lohnt ſich doch; 


Denn die Augen dir erlahmen, 
Und Geſpenſter malen ſich 
In des Fenſters leeren Rahmen:. 


Und man nennt den Weifen dich. 


. « 





Abendheimkehr. 
Sein Bündel Ho am Nüden bringt 
Der Arme heimgetragen; 
Der frohe Knecht die Geißel ſchwingt 


Am erntevollen Wagen. .' 


Die milchbeladne Heerde wiegt 

Sich in die trauten Ställe; 

Mit Scherz und Ruf zur Dirne fliegt 
Der luſtige Gefelle. 


Bon Teld und Walde pfeift nach Haus 
Der Jäger, bort, ber raſche; 

Und Haf und Wachtel guckt heraus, 
Zu prahlen, aus der Taſche. | 


Den Dichter fieht man aus ber Nacht 
Der Eichen ſelig ſchwanken; | 
Er taumelt fort mit ſeiner Tracht 
Unſterblicher Gedanken. 





Vanitas. 


Eitles Trachten, eitles Ringen 
Frifft dein bischen Leben auf, 
Dis die Abendglocken fingen ‚ 

Still dann fteht der tolle Lauf. 


Gaſtlich bot dir auf ver Neife 
Die Natur ihr Heiligthum; 

Doch dur ſtaͤubteſt fort im Gleiſe, 
Sahft nad) ihr dich gar nicht um. 


Blüthenduft und Nachtigellen, 
Mãdchenkuß md‘ Freundeswort 
Riefen dich in ihre Hallen; 

Doch du jagteft fort und fort. 


Eine Thörin dir zur Seite 

Trieb mit dir ein’arges Spiel, 

Mies dir ſtets in's graue Weite: 

„Siehft Du, Freund, dort glänzt das Fiel! Mu 


333 





War e8 Gold, war’! Macht und. Ehre, 
Was fie ſchmeichelnd bir verhieh: 
Tauſchung war's nur der Hetäre, 

Eitel Tand ift das und dieß. 


Sieh! noch winkt ſie dir in's Weite, 
Und du wardſt ein alter Knab! 
Mun entſchlüpft bir dein Geleite, 
Und du ſtehſt allein — am Grab. | 


Kannſi nicht trocknen mehe bie Stiene, 
Da bu mit dem Tode ringft; 

Hörft nur ferne noch der Dirne 
Hohngelächter — und verfintft! 


Fragmente. 


Der IYüngling. 


Der Süngling ftoßt vom Strand im leichten Kahne, 
Die Sehnſucht Hat die · Segel ihm gebreitet 
Wie raſch im Bhantafieen-Dceane , 

Don Welten fortgelost, dahin er gleitet! 
Schon weht auf nenen Welten feine Fahne, | 
Wo felig er durch Parabiefe fihreitet 

Und Blumen pflüdt, wie nimmer fie geboren 
Im reichften Lenz die heimathlichen Horen. 


‚Willlonmen, Süngling, von ver fernen Reife!“ 

Begräft ihn tüdifch wieder nun das. Leben, 

Und koſend naht ein Weib, unmerklich leife 

Der Liebe Gaukelmacht um ihn zu weben. 

Sie hält ihn feſtgebannt in ihrem Kreiſe 

Mit Seufzerformeln, heuchelndem Ergeben: 
Froh ſchmückt er ihr mit ſeinen Traumesblüthen 

| Die Bruft, um welche Tobeslüfte brüten. 


— —— — 
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Der falſche Freund. 


„O ſey mein Freund!“ fo ſchallt's vom Heuchelmunde 
Dem Falfchen, der mit heimlichem Behagen 

Den Bortheil überzählt von foldhem Bunde; 

Du trauft ihm, und — ſchon haft du eingeſchlagen, 
Ein edler Thor! Naht’einft die Wetterſtunde, 

So ftehft den Schurken du mit bleichem Zagen 

In feines Ichs bequeme Hütte ſpringen; 
Hinausgeſperrt magſt mit dem Sturm du ringen. 


Die,(hlimme Jagd. 


Das edle Wild der Freiheit ſcharf zu hegen, 
Durdftöbert eine finftre Jägerbande = 

Mit Blutgewehren, ftillen Meudjelnegen 

Der Wälver Heiligthum im beutfchen Rande. 

Das Wild mag über Ström' und Klüfte fegen, 

Und Hettern mag's am fteilen Klippenrande: 

Der Waidruf ſchallt durch. Felſen, Ström’ und Klüfte, 
Empört verſchleudern ihn bie deuiſchen Lifte. 





Der feile Dichter. 


Die Muſe muß zur Metze fich erniedern, 

Der Dichter ſendet ſie zum Mäcenaten, 

Und, frechgeſchürzt, mit ſchaugeſtellten Gliedern, 
Der Göttlichkeit vergeſſend, tief entrathen, 
Umtanzt fie ihn mit ſchuöden Schmeichelliedern, 
Liebäugelnd mit den blinkenden Ducaten. 

Sie muß den Gott in ihm zum Schlaf bethören, 
Das Thier zu wilder Glut und Flamm' empören. 


Auf einen Professor philosophiae. 


Seht ihr den Mann mit fläubender Perrüde? 
Wie ſprudelt ihm die hochgelahrte Kehle! 

Seht, an ber morſchen Syllogismenkrücke 

Hinkt Gott in- feine Welt; pie Menfchenfeele 
Iſt ewig, denn fle ift aus einem Stücke! 

Und daß .der Argumente Teines fehle, | 

Hat er ein weiſes ergo noch geſprochen: 

Der Menſch ift frei, die Feſſeln find gebrochen! 


, 
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Eheismus und Offenbarung. 


Bom Saatenfeld, die Lerche zieht 
Froh himmelwarts mit ihrem Lied; 
Die Stolze meidet Buſch und Baum, 
Der Blüthen ſchönen Frühlingstraum, 
Durch deren ſäuſelndes Gewimmel 
Hereinblickt der gebrochne Himmel) 
Sie ſucht den vollen Morgenſchein, 
Sie will bei ihren Liederfeſten 

Dem Himmel auch von Blüthenäſten | 
Entgegen nicht gehalten ſeyn. 

Doch fucht die holde Nachtigall 

Der Blüthen heimliche Verwahrung ; 
Ihr weckt den füßern Liederſchall 

Der Liebe Frühlingsoffenbarung. 


Xenau, Berichte. 1. 


Abmahnung. 


Laßt ab, laft ab, bauwüthig rauhe Leute, 
Und ftöret mir die liebe Stelle nimmer, 

Wo fpielend fi des Städtchens Jugend freute 
In ihres Glückes flücht'gem Morgenſchimmer. 


Hier ſpielten eure Väter, eure Ahnen; 
Hier hat ſie abgerufen einſt das Leben 
Auf ſeines Ernſtes Dornenvolle Bahnen ; 


O mollet euch der Stelle fromm begeben! 


Wohl heilig ift zu achten ſolche Stätte, 
Wo fi) vom Ahn zum fernen Kind gewunden 
Der Jugendſpiele golpne Treupentette, 
Wo viele lebten ihre liebſten Stunden. 


Doch mollt ihr. bauen, bauet Kicchhofwände, 
Daß man den Todten hier zu feinem Grabe, 
Zugleich zur Stätte feiner Jugend ſende, 
Daß er fein Beftes bier beifammen habe! 
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Warnung und Munich. 


Lebe nicht fo fehnell und ftürmifch ; 
Sieh den holven Frühling prangen, 
Höre feine Wonnelieder; 

Ad, wie bleich find deine Wangen! 


Welt die Roſe, kehrt fie wieder; 
Mit ven lauen Frühlingswinden 
Kehren aud die Nachtigallen; 
Werben fie Dich wieberfinden? — 


„Könnt ich leben alſo innig, 

Veurig, raſch und ungebunben, 
Wie das Leben jenes Blitzes, 
Der bort im Gebirg verſchwunden!“ 





Waldestrofl. 


Im Walde fchleicht ein alter Mann, 
Allein mit feinem Leid, 

Er ift jo ärmlich angetban 

Mit einem Lodenkleid. 


Er blidt fo traurig um ſich her, 

An ſeinen Stab gelehnt; 

Dem Manne iſt's im Herzen ſchwer, 
Wonach er wohl ſich ſehnt? 


Den Bäumen nimmt der Herbſt das Laub, 
Der Tod im Walde tost, 

Der Alte ſtarret in den Staub, 

Als ſucht' er dort ſich Troſt. 


Vom Dieicht rauſcht vor ihn ein Reh, 
Und hält, und will nicht fliehn, 

Als wär's gerührt von feinem Weh, 
Als wollt es tröften ihn. 
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Schau tief dem Reh, du armer Mann, 
In feinen Kindesblick, 

Bielleiht ver Blick dir lindern kann 
Dein traurige Geſchick! 
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Der Unentbehrliche. 


Könnt’ ich tauſendfach mich theilen, 
Schnell mit allen Winden eilen, 
Ueberall zugleich zu weiten, 

Wo's die Welt gift zu geftalten! 
Wurden nicht durch meine Kräfte 
Raſch gedeihn der Zeit Geſchäfte? 
Doch, ſo läßt mich mein Geſchick 
Schauen nur im Zeitungsblick 
Ohne mich in fernen Reichen 

Die verlaſſnen Völker ſchleichen! — 
Von den Sternen möcht' ich wiſſen, 
Ob ſie mich nicht ſchwer vermiſſen? 
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An Fräulein Charlotte von Bauer. 


\ 


Bei lieberfendung meiner Berichte. 


Laß dich von dem bunten Häuflein 
Meiner Herzensfinver grüßen! 

Iſt darunter auch ein Teuflein, 
Schmiegt e8 fich zu deinen Füßen. 
Wenige davon find munter, 

Und die meiften werben kommen 
Ernſt und mürriſch, Kopf vorunter; 
Doch e8 fehlt auch nicht an frommen. 
Aber wenn dir von dem Völklein 
Hier die tollen und vermegnen, 
Dort -Teichtfertige begegnen, 

Wie verblasne Pfeifenwölklein ; 
Oder wenn dir meine Kleinen 
Plöslich oft zufammenfchaudern, 
Gar zu viel vom Tode plaudern, 


Wenn fie dir im Haufe weinen: 
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Greife mächtig in's Klavier, 
Zauberin im Klangrevier, 

All den Braus mit deinen Tönen 
Mildmelodiſch zu verſöhnen. 

Könnt' ich dann dich ſtill belauſchen, 
Wie ver Töne raſche Wellen 

Unter deinen Fingern quellen 


Und bewundernd dich umrauſchen! 
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Schwärmer. 


Diefe Blumen ohne Duft und Farben, 
Und von ihr, an deren Bruft fie ftarben, 
In den Staub geworfen und vergeffen, 
Magſt dır fie noch an die Lippen preffen? 
Soll vie Blüthe ihnen wieberfehren, 

Daß du fie bethauft mit Liebeszähren ? 
Schwärmer, den ein welkes Blatt entzückt, 
Das im Spiel ein ſchönes Kind zerknickt! 


„Schwärmer! denkſt du noch an jene Leiche? 
O wie mochteſt du die welke, bleiche 
Ueberweinen und zur Lippe preſſen! 

War ſie nicht verlaſſen und vergeſſen 

Von der ſchönen Seel' in flücht'ger Eile, 
Die damit geſpielet kurze Weile?" 
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An einen Fangweiligen. 


Unnahbar ſind die Mächte, unbezwingbar, 

Die dir getreu, gleih Sklaven, fchwerbejohten, 
An deine Ferfe, deinen Wink geflochten, 

Zu mädtig fchier, als daR fie mir befingbar. 
Mein Saitenfpiel auch darf nur zagenp hoffen, 
Bon ihrem Sieg zu bleiben ungetroffen. 


Doch Tyrannei ift Mutter der Entpörung ; 

Drum wagt ich einft mit Iuftigen Gefellen, 

Gemacht, den Kater Cato ſelbſt zu prellen 

Um einen Schwanf, — wir wagten die Verſchwörung, 
Uns in der Schen an deinen Tifch zu feßen, 

Mit Scherz und Wi dich einmal fcharf zu hegen. 


Weh uns! da quoll der Murmelbach ver Rebe 
Hervor aus deines Kopfes finftrer Nacht, 
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Und unſre plänkelnde Vorpoſtenwacht, 

Der Scherz, der Witz erlagen in der Fehde; 
Von Waſſergeiſtern ward der Witz umnebelt, 
Von ihnen ward im Hui! der Scherz geknebelt. 


— 


Da trat, für uns zu Schmach und argem Spotte, 
Die hohe Fürſtin der Dämonenſchaar, 

Mit faulen Schritten, trägem Zottelhaar, 

Es trat aus deines Hirnes Felſengrotte 

Die Langeweile, griff uns ohne Gnade, 

Des Murmelbaches gähnende Najade. 
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Stille Sicherheit. 


Horch, wie ftill e8 wird im dunkeln Hain, 
Mädchen, wir find fiher und allein. 


Still verfäufelt hier am Wiefenhang 
Schon der Abendglode müder Klang. 


Auf den Blumen, die fi) dir verneigt, 
Schlief das legte Lüftchen ein und ſchweigt. 


Sagen darf ich dir, wir find allein, 
Daß mein Herz ift ewig, ewig bein! 
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Waldgang. 
Ich ging an deiner Seite 
In einem Buchenhaine ; 
Ein ftörendes Geleite 


Ließ nimmer uns alleine, 


Und mußten wir zurüde 
In's Herz die Worte preffen, 
Uns fagten unfre Blicke 


Daß wir uns nicht vergeffen. 


Und ſehn wir uns nicht wieder 
In dieſem Erdenleben, 
Dich werden meine Lieder 


Verherrlichend umſchweben. 


Das Bächlein trieb hinunter 

Der Wellen raſche Tänze, 

Und rauſchend flocht und bunter 
Der Herbſt der Wehmuth Kränze. 
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Doch aus des Walds Verdüſtern, 

Den Stimmen des Vergehens, 

Hört’ ich die Hoffnung- fläftern . 
Des ew'gen Wiederſehens. 


Scheideblick. 


Als ein unergründlich Wonnemeer 
Strahlte mir dein tiefer Seelenblick; 
Scheiden mußt' ich ohne Wiederkehr, 
Und ich habe ſcheidend all mein Glück 
Still verſenkt in dieſes tiefe Meer. 
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Seftattung. 


Schöner Yüngling, bift als Held gefallen, 
Sieg und Ruhm in deiner legten Stunde 
Fächeln dir die heiße Todeswunde, 

Draus bie Seele muß von binnen wallen. 


An den Echultern narbenvolle Biere 
Tragen dich auf deinen Grabeswegen, 
Zu der Trommel trauerbumpfen Schlägen 
Folgen finfter deine Grenabiere. 


Schöner Yüngling, dir am Grabe fchallen 
Ehrend die Kanonen ihr Gefchmetter, 
Wie im Walde ſommerſchwüle Wetter 
Auf den todten Frühling niederhallen! 














Sebewohl an Eugenie. 


Lebewohl! ach jene Abendſtunde, 

Und mein Glück iſt ſchnell verrauſcht, 
Wie das holde Wort aus deinem Munde, 
Dem mein zitternd Herz gelauſcht; 

Wie der Wellen dunkle Sprachen, 


Die umbrausten unſern Nachen. 


Lebewohl! kein räuberiſch Geſchicke 
Meinem Herzen rauben kann, 

Wie in deinem ſeelentiefen Blicke 
Auf mein Glück der Himmel fann. 
Stund’ und Welle raufchten niever, 


Und wir fehen uns nicht wieder! 


Yenau, Berichte. 1. 23 
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Aus! 


Ob jeder Freude ſeh' ich ſchweben 

Den Geier bald, der fie bedroht; 

Mas ich geliebt, gefucht im Leben, 
Es ift verloren ober tobt. 


Fort rip der Tod in feinem Grimme 
Bon meinem Glüd die legte Spur; 

Das Menfchenherz bat feine Stimme 
Im finftern Rathe der Natur. 


Ich will nicht Länger thöricht haſchen 
Nach trüber Fluten hellem Schaum, 
Hab’ aus den Augen mir gewaſchen 
Mit Thränen ſcharf ven legten Traum. 


Vermiſchte Gedidte. 


Neue Folge. 








Faß mich ziehn! 


Ich bin kein Freund von Sterbenſehen; 
Wenn deine Liebe ſoll vergeben, 

So fterbe ſie allein, ich will 

Mit meiner ſeyn allein und ftil. 


Gedächtniß weiß getreu von Jahren 
Die Liebeszeichen zu: bewahren ; 
Wenn eins bir nach dem andern meicht, 


Seh’ ich, wie Tod dein Herz befchleicht. 


Du merkſt es nicht, viel ift geblieben; 
D Gott! e8 war ein reiches Lieben! 
Biel bat der Tod zu niden body, 
Dis Alles aus; er knickt e8 noch. 


Du merfft e8 nicht; mein find die Schmerzen; 


Doch leichter wird e8 deinem Herzen, 
Da du von mir dich fcheibeft los, 
Denn Lieben ift ein banges Loos. 
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Wie Tod fih mag mit Liebe meffen, 

Bei dir, die ich nicht kann vergeflen, 

Will ich's nicht ſchau'n, wenn ich's auch ſeh 
Im Schmerze, daß allein ich ſteh'. 


Gut iſt's, vor's Aug’ die Hände ſchlagen, 
Iſt nicht ein Anblid zu ertragen; | 
O köunte fo das Herz dem Licht 
Entflichn beim Anblick, ver es bricht! 


Ich glaub’ e8 nicht, daß deiner Seele, 
Der fchönften, ew’ge Liebe fehle; 

Doc traur’ ih, bis die Gruft mich deckt, 
Daß meine Lieb’ fie nicht gewedt. 


Bweifel und Nuhe. 


D 
y 


Der Menſch auf halbem Weg entfchlief 


Im Schatten eines alten Baumes, 

In Banden eines füßen Traumes, - 
Schlief mande Wanderftunde tief. 

Das Laub des Baumes raujchte mild 
Und bat den Schlaf: o bleibe lang! 
Zum Traume ſprach der Vögel Sang: 
O male fort dein buntes Bild; 

Daß uns der Schläfer nicht eriwache, 
Er weile unter diefem Dache! 


Da fam der Zweifel, ihn zu wecken; 
Er klopft ihm auf die Schulter facht 
Und fpridht: fteh auf, bevor es Nacht, 
Zum Ziele ſind noch weite Strecken. 
Ich bin dein Freund, ein rauher zwar, 


Doch treu, und warne vor Gefahr. 
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En 


Er führt ihn fort durch ftile Haiden, 
Wo Luft und Zier des Lebens ſcheiden, 
Natur blüht abfeit feinem Herzen, 

Ihn faffen unverfühnte Schmerzen. 
Wie fonft vom ftillen Haideland 

Der Wandrer Bögel ſcheucht empor, 
So rauſcht ihm an des Zweifeld Hand 
Bon ragen auf ein wilder Chor, 

Die fehreiend fort zur Ferne bringen, 





Doch Antwort ‚nicht zurück ihm bringen. 

Dann wird e8 über, ftiller immer, 

Damm’rung verfagt den legten Schimmer ; “ 
Der Wandrer ſchreitet trüb und ſacht 

Mit feinem Tyührer durch die Nacht. 


Doch wenn ihm auf dem Gang wicht graut, 
Und wenn er kräftig horcht und ſchaut 

In feines Herzens tiefften Grund, 

So wird ihm bier der Himmel fund. 

Da unten ftrömt der ew'ge Duell, 

Da lingt es halb, da ſtrahlt e8 hell, 

Er ſchaut den Brummen und das Meer, 
Und frägt nicht mehr: wohin? woher? 


361 


Mein Herz. 


Schlafloſe Nacht, der Regen raufcht, 
Sehr wach ift mir das Herz und laufcht 
Zurück bald nach vergangnen Zeiten, 
Bald horcht es, wie die künft'gen ſchreiten. 


O Herz, dein Lauſchen iſt nicht gut; 
Sey ewig, Herz, und hochgemuth! 
Da hinten ruft ſo manche Klage, 
Und vorwärts zittert manche Frage. 


Wohlan! was fterblid war, ſey todt! 

Naht Sturm! wohlan! — wie einft das Boot 
Mit Ehriftus Stürme nicht zerfchellten, 

So ruht in dir der Herr der Welten. 








362 


— — —— — — 


Senz. 


Die Bäume blühn, 
Die Vöglein ſingen, 
Die Wieſen bringen 
Ihr erſtes Grun. 


Schier thut's mir leid, 
Zu treten die Erden 
Und ihr zu gefährden 
Ihr neues Kleid. 


Sie hat nicht Acht, 
Ob Knosſpenſpringen 
Und Frühlingsfingen 
Mich traurig macht. 
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Das Areuz. 


Ich feh ein Kreuz dort ohue Heiland ragen, 
Als Hätte dieſes kalte Herbfteswettr, 
Das ſtürmend von den Bäumen weht die Blätter, 
Das Gottesbild vom Stamme fortgetragen. 


Soll ich dafür den Gram, in tauſend Zügen 
Rings ausgebreitet, in ein Bildniß kleiden? 
Soll die Natur ich, und ihr Todesleiden 
Dort an des Kreuzes leere Stätte fügen? 
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Aüchterner Blick. 


Im Grund begraben wird hier, dort gefunden 
Bergangner Pflanzen ſteingewordne Spur, 
Gebein von Thierart, die vorlängft entſchwunden, 
Die abgelegten Kleider der Natur. 

Und wollt ihr dann in ſtaunenden Gedanken 

Die Gliedermaſſen euch zuſammenfügen, 
Sind's Rieſen, überragenb alle Schranfen, 

Ihr Schaut Urwelt in großen Schredenszügen. 
Der Riefe wandelt — und es bebt der Grund; 
Er zürnt — fein Sturmesodem glüht und qualmt, 
Bon feinem Tritt wird jeder Yeind zermalmt; 
Wie freut ihr euch, daß tobt der große Fund! 
So duünkt euch ſchier des Mittelalter Glaube 
Ein Ungethüm, das einft von Land zu Land 
Berheerend zog, und von der Erbe ſchwand; 
Ihr wünſcht dem Tode Glüd zu feinem Raube. 
Doch ftehn, von allen Stürmen unerjchüttert, 
Die Münfter da, der Mugen Zeit ein Grauen, 
Wie hohe Felfenkrippen anzufchauen, 

Wo jenes Ungeheuer warb gefüttert. - 
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Einem Autographenfammler. 


Fährtenkundig, fennt ver ſchlaue 
Jäger aus der Spur im Schnee 
Bon dem Hirfhe, Wolf und Aeh 


Die verrätherifche Klaue. 


Ja! das Pedefcript des Wildes 
Gibt ihm auf dem weißen Grund 
Auch des Thieres Größe fund 
Im Contour des Klauenbildes. 


Aus dem Schnitt der Yährtenränder 
Weiß der Widmann ſcharf genau, 
Wer gewandelt durch die Au: 
Spießer oder Sechzehnender. 


Meinſt du, Autographenheger, 

Daß dein Blick in dieſer Schrift 
Spuren meines Geiſtes trifft, 

Wie das Wild beſchleicht der Jäger? 
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Der Häuber im Sakomy.' 


Der Eichenwald im Winde raufcht, 
Im Schatten ftill der Räuber lauſcht, 
Ob nicht ein Wagen auf der Bahn 


Fern rollt heran. 


Der Räuber iſt ein Schweinehirt, 
Die Heerde grunzend wählt und irrt 
Im Wald herum, ver Yäger fteht 
Am Baum und fpäht. 


Er hält ven Stod mit fcharfem Beil 
In brauner Fauſt, den Tobesteil: 
Worauf der Hirt im Wurfe ſchnellt 
Sein Beil, das fällt. 


Wählt aus der Heerb’ er fi ein Stück, 
So fliegt die Hade in's Genid, 

Und lautlos finkt det Eichelmaft 
Entfeelter Saft. 


ı Wald in Ungarn. 
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Und iſt's ein Menſch mit Geld und Gut, 
So meint der Hirt: es iſt ſein Blut 
Nicht anders, auch nur roth und warm, 
Und ich bin arm. 
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Bas Dilemma. 


Er ftredt bir fein Dilemma ſtracks entgegen; 

Iſt's eine Gabel, logiſch mich zu fpießen? 

Sind's Arme Wwei, die Wahrheit einzuſchließen? — 
So zweifelſt du, verſchüchtert und verlegen. 


Mich aber mahnt der Zweizack dieſes Weiſen 
An eine Fahrt auf mondbeſtrahlten Bahnen; 
Ein Fuhrwerk war's, wie bei den Altgermanen 
Ein ſchlichter König pflegt' umherzureiſen. 


Sacht ging es fort auf heugewohntem Wagen, 
Der Bauer ließ die Ochſen langſam ſchreiten; 
Die Nacht iſt ſchön, und durch die Seele gleiten 
Die Bilder mit idylliſchem Behagen. 


Ha! zwiſchen des Geſpannes Hörnern leuchtet 
Das Horn des Mondes, ſcheinbar eingefangen, 
Wie zwiſchen des Dilemma's beiden Stangen 
Ein Himmelslicht dir eingeſchloſſen deuchtet. 


Einem Freunde. 


Spät hab’ ich dich gefunden, 
Und muß das 2008 beflagen, 
Das nicht in Jugendtagen 


Mein Herz an dein's gebunden. 


Berklungen find die Fefte, 
Die Fugendträume ferne; 
Wie hätt’ ich fie fo gerne 


Mit dir getheilt, pas Beſte! 


Lenau, Gerichte. 1. 


Und konnt' ung nicht vereinen 
Der Lenz in feinen Blüthen, 
So wil’8 der Herbit vergüten 


In feinen welken Heinen. 


Der Luft entblätternd Wehen, 
Der Himmel, fühler, trüber, 
Macht, daß wir nicht vorüber 


Am warmen Herzen gehen. 
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Auf eine holländische Candſchaft. 


Müpde fchleichen bier die Bäche, 
Nicht ein Lüftchen börft du wallen, 
Die entfärbten Blätter fallen 

Still zu Grund, vor Altersfchwäche. 


Krähen, kaum die Schwingen regend, 
Streichen langfam; dort am Hügel 
Laßt die Windmühl ruhn die Flügel; 
Ach, wie ſchläfrig iſt die Gegend! 


Lenz und Sommer ſind verflogen; 
Dort das Hüuttlein, ob es trutze, 
Blickt nicht aus, die Strohlapuze 
Tief ins Aug’. herabgezogen. 


Schlummernd, oder träge finnend, 
Ruht der Hirt bei feinen Schafen, 
Die Natur, Herbftnebel fpinnend, 
Scheint am Roden eingefchlafen. 
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Die Korybanten. 


Betäubendes Erzgeraſſel, 

Und ſprühendes Feuergepraſſel, 

Hoch kommen die Dämpfe geſchnoben 
Vom rollenden Opferherde 

Der alten Göttin Erde, 

Und ihre Prieſter — ſie toben. 


Wie einſt ſich ſelber entmannten 
Berauſchte Korybanten 

Ju raſenden Luſtgetümmeln , 

So toben, mit Wuth gefchlagen, 
Erdpriefter in ımfern Tagen, 
Bis fie ſich geiftig verſtünmeln. 


ALS Rhea gebar den Kroniden, 
Fir Hellas zum Heil und Frieben, 
Erhoben ein Rauſchen ımd Klingen 
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Des Kronos kecke Betäuber, 
Dar ver Götter Vater und Räuber 
Das Zeusfind nicht möge verjehlingen. 


Drum gebt im gräulichen Lärme 
Entbrannter Kuretenſchwärme 
Der Muth mir nimmer verloren; 
Es wird bei biefem Gefchmetter 
Für uns der olympifche Netter, 
Der neue Gott geboren. 
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